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l#ie Kenutniss der unsere Wälder bildenden Pflanzen, nämlich der Bäume 
und Sträucher ist das allererste Erfordemiss für jeden Forstwirth, der diesen 
Namen verdienen will. — Diese Eenntniss betriflt zunächst das Erkennen und 
Unterscheiden der hier in Betrachtung kommenden Pflanzengattungen und 
Arten nach ihren äusseren Merkmalen ; die Pflanzenbeschreibung gibt 
diese Merkmale an, deren wesentlichste durch die vorliegenden Abbildungen 
der deutschen Forstkulturpflanzen zur Anschauung gebracht werden. 

Ein solcher Anschauungs-Unterricht kommt zunächst dem sich für eine 
wissenschaftliche Ausbildung vorbereitenden Forsteleven zu Guten, dem nicht 
immer botanische Gärten oder Arborete zur Hand sind, der noch seltener alle 
diese Holzpflanzen im Walde selbst auffindet, aus der Beschreibung allein 
sich aber nur ein unvollständiges Bild zu machen im Stande ist. Ausserdem 
können dem angehenden Forstmanne die Objekte seiner künftigen Thätigkeit 
nicht oft und lebhaft genug vor Augen geführt werden, nicht tief genug kann 
er in das Eigenthümliche der hier naturgetreu dargestellten äusseren Formen 
der Holzgewächse durch häufige Anschauung eindringen, weil diese Formen 
die unbedingteste Beachtung bei der Erziehung und Behandlung einzelner 
Pflanzen sowohl, als ganzer Wälder in Anspruch nehmen. 

Diese Kenntniss von der Gestaltung, von der nach bestimmten Gesetzen 
erfolgenden Ausformung der Pflanzentheile (Morphologie) ist ein Theil des 
forstbotanischen Studiums, auf dessen Wichtigkeit der angehende Forstmann 
nicht früh und eindringlich genug aufmerksam gemacht werden kann, dessen 
Vernachlässigung aber auch die Mehrzahl der ausübenden Forstwirthe (den 
Schreiber dieses nicht ausgenommen) bis zur Zeit in Grundsätzen der Wald- 
erziehung befangen hielt , die mehr und weniger arg gegen die unabänder- 
lichen und höchst weisen Gesetze der Natur Verstössen, die uns also oft blind- 
lings an dem Ziele vorüberschiessen lassen, welches wir bei unserer Wald- 
wirthschaft erreichen sollten und könnten. — Der häufige Anblick dieser Ab- 
bildungen, die uns alle wichtigeren Forstkulturpflanzen in ihrer naturgemässen 
vollkommensten und üppigsten Ausformung ins Gedächtniss rufen, mag sonach 
nicht den Anfänger allein, er mag auch den erfahrenen und gewiegten Forst^- 
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wirth zu tieferem Eindringen in die wundervolle Gesetzmässigkeit der Schöpfung 
anregen, mag ihn anregen zu unausgesetztem und umfassendem Forschen, 
Beobachten und Versuchen in dieser Richtung, auf dass es ihm endlich klar 
und deutlich werde, welches Ziel er bei der Erziehung seiner Wälder anstreben 
soll, und welche Mittel zu diesem Ziele fuhren. 

Die Entwicklung und Ausformung unserer Waldbäume erfolgt bekanntlich 
an einer Hauptachse, dem Stamme, mit dessen von Jahr zu Jahr fortschreitender 
Verlängerung sich Nebenachsen, Aeste, ausbilden, die ihrerseits wieder zur 
weiteren Verzweigung gelangen, wozu der Baum einen gewissen, mit zuneh- 
mendem Alter bis zu einer bestimmten Grenze immer grösseren Luftraum in 
Anspruch nimmt. An den jüngsten Theilen der Hauptachse, der Nebenachsen 
und Zweige entfalten sich zugleich die Blätter, die das Eigenthümlicfae der 
Baumform bei jeder Holzart vollends ausprägen, die zugleich nach ihrer Aus- 
dauer dem Walde entweder nur vom Frühjahre bis zum Herbste seinen schönen 
grünen Schmuck und seine tiefen Schatten verleihen, oder die 2, B, selbst bis 
8 oder 9 Jahre ausdauernd, den Wald zu jeder Jahreszeit im grünen Kleide 
erscheinen lassen. 

Bei näherer Betrachtung der Bäume gewahren wir oft sogleich eine 
gewisse Begelmässigkeit in der Stellung der Nebenachsen, indem dieselben 
bald zu zweien an entgegengesetzten Seiten und in gleicher oder abwechselnder 
Höhe am Stamme, oft paarweise sich kreuzend, oft zu mehren in gleicher Höhe, 
als quirlförmig, entspringen; wenn uns aber auch die Stellung der Nebenachsen 
eine unregelmässige zu sein scheint, so ist diess doch keineswegs der Fall, 
vielmehr besteht auch hier dieselbe bewunderungswürdige Gesetzmässigkeit, 
die sich nach Entfernung und Stellung der Achsen auf bestimmte Zahlenwerthe 
zurückführen lasst, die aber wegen der Vielheit der Achsen unserem Blicke 
nicht sogleich wahrnehmbar wird. — Die Nebenachsen erlangen ihre weitere 
Entwickelung entweder nach demselben Gesetze wie die Hauptachse, oder es 
treten hier, ohne Zweifel bedingt durch die veränderte Stellung der Neben- 
achsen gegen das Licht, Modificationen ein, womach z. B. die quirlformige 
Stellung der letzteren, an deren weiterer Verzweigung sich zu einer nur an 
zwei Seiten entgegengesetzten Fächerform gestaltet. — Auch die Blätter 
folgen hinsichtlich ihrer Entstehungspunkte ähnlichen Gesetzen, die wir oft an 
der Gegenüberstellung, oder an den schraubenförmig aufsteigenden Anheftungs- 
linien der Blätter sehr deutlich erkennen, die uns aber oft nur desshalb 
undeutlich bleiben, weil diese Schraubenlinien allzusehr ausgestreckt sind, 
oder umgekehrt sehr flache Windungen annehmen, wodurch die einzelnen 
Anheftungspunkte sich dicht aneinanderdrängen, und die Stellung der Blät- 
ter eine anscheinend zerstreute wird. 
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Gelangen die verscliiedenen Holzarten schon in Folge dieser feststehen- 
den G-esetze zu einer sehr abweichenden Ausformung ihrer Kronen, so wer- 
den diese Gestalt-Unterschiede noch erhöht durch die verschiedene Winkel- 
stellung der Nebenachsen zur Hauptachse, dann durch das Massenveihältniss, 
in welchem die Nebenachsen, bei unbeschränktem Räume, sich zur Haupt- 
achse ausbilden. — In ersterer Beziehung bemerken wir, als Folge des Stre- 
bens der oberirdischen Pflanzentheile nach dem Lichte, im jugendlichen AJter 
der Bäume fast allgemein eine spitzwinkelige Aststellung mit dem nach oben 
gerichteten Theile der Hauptachse, welche Stellung bei manchen Holzarten 
selbst bis in ihr hohes Alter keine Aenderuug erleidet, so dass die Baumkro- 
nen eine nur geringe Ausbreitung erlangen (italienische Pappel, Cjpresse, 
Weissbuche, einige Weidenarten). Manche Holzarten behalten zwar die spitz- 
winkelige Stellung der Hauptäste bei, die sich jedoch in ihrer weiteren Ver- 
zweigung immer mehr vom Stamme abneigen, so dass dadurch schöne, eiför- 
mige Baumkronen entstehen (Rothbuche, Ahorn, Linde) oder aber bei zuletzt 
überhängender jüngster Verästelung, wozu übrigens auch häufiges Saamen- 
tragen mitwirkt, jene weichen, gefalligen Baumformen entstehen, wie wir sie 
oft an der Birke, stets an der Trauerweide erblicken. Die meisten unserer 
Nadelhölzer nähern sich schon in der Jugend mehr einer rechtwinkeligen 
Astrichtung, welche verbunden mit der regelmässigen Quirlstellung in der 
Jugend schöne, fächerige Piramiden bildet, im Alter aber, wo die Baum- 
kronen sich oben abflachen, die Aeste sich senken, eine schirmförmige Aus- 
breitung zur Folge hat, welche an der Kiefer, Schwarzfohre, unter £influBS- 
nahme eines seichten, feisichten Bodens, ganz besonders hervortritt. Endlich 
gibt es Holzarten, wie die Stiel- und Traubeneiche, welche ihre Aeste wag- 
recht und weit ausbreiten, und so grossartige, tief zur Erde reichende Kronen 
entwickeln. 

In dem Massenverhältnisse der Aeste zum Stamme nehmen wir bei Be- 
trachtung unserer Holzarten nicht minder auffallende Unterschiede wahr ; wir 
nennen hier nur dei^ schwachästigen Lerchbaum, dem sich Fichte und Tanne 
anreihen, im Entgegenhalte mit den kolossalen Astbildungen, deren bei 
ungehinderter Ausbreitung die Eichenarten, mehrere Pappeln, der Berg- 
ahom, die Rothbuche und mehrere, fähig sind, was hier nicht selten auf 
Kosten der Hauptachse geschieht, die oft schon in geringer Höhe sich mehr- 
fach theilt, während bei den Nadelhölzern die Ausbildung der Hauptachse 
stets vorherrschend bleibt. 

Vermöge der ^iner jeden Holzart auf ihrem entsprechenden Standorte 
eigenthümlichen Ausformung und Kronenausbreitung, benöthiget jedes In- 
dividuum zu seiner vollständigen Ausbildung eines bestimmten Raumes^ der 
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mit zunehmendem Alter der Pflanze wächst, seine grösste Ausdehnung aber 
bei schwachästigen und schmalkronigen Bäumen früher, bei breitästigen 
Holzarten später und oft erst im höchsten Greisenalter der Pflanze erreicht 
Diesen tlaum nennt der Forstwirth Standraum, und rücksichtlich des Bodens, 
über dem sich die Baumkrone senkrecht erhebt, Ueberschirmungs fläche, 
wobei die Ueberschirmung des Bodens eine um so vollständigere, anderen 
Pflanzenwuchs ausschliessende ist, als die Verzweigung und Blattbildung 
reichlicher erfolgt, letztere zugleich grösser oder vieljährig ausdauernd ist. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, dass mit dieser naturgemässen 
vollständigsten Kronenausformung auch die reichb'chste £ntwickelung von 
Emährungs- und Athmungsorganen , Saugwurzeln und Blättern verbunden 
ist, in Folge dessen auch die grösste Holzmassen- Vermehrung, Holzzuwachs 
von Jahr zu Jahr an der Pflanze erfolgt, und dass auch dieser Jahreszuwachs 
sich bis in ein sehr hohes Alter der Bäume in steigender Grrösse erhält. 

Fassen wir nach diesen Vorauslassungen nunmehr die Aufgabe des 
Forstwirthes ins Auge, auf gegebenen Flächen in der kürzesten Zeit Holz 
oder andere Baumprodukte in der grössten Menge und von der besten oder 
einer besonders verlangten Beschaffenheit zu erzeugen, und dabei zugleich 
die grösstmögliche Bodenrente zu erzielen. — In jenen zu den Ausnahmen 
zählenden Fällen, wo nicht das Holz, sondern die Baumfrüchte als Mast, 
oder die Knoppem als werthvoUes Gerbemateriale den Gegenstand der Haupt- 
nutzung bilden, wird der Forstwirth nicht Ursache haben, der im Vorstehenden 
besprochenen naturgemässen Kronenentfaltung, da eben diese die reichlichste 
Fracht- und Knoppernerzeugung mit sich bringt, irgend beschränkend ent- 
gegen zu treten ; er wird vielmehr bei der Erziehung solcher Holzbestände, 
von der ersten Jugend an, den einzelnen Pflanzen den von ihrer Natur und 
dem Standorte verlangten Wachthumsraum geben, und so oft die Kronen der 
nachbarlichen Setzlinge in Berührung treten, durch rechtzeitige Entfernung 
oder Einkürzung der überzähligen Stämme jedem nachtheiligen Drängen zu 
begegnen wissen. Um jedoch diese letzteren von den bleibenden Stämmen, 
die zur Zeit ihrer vollständigen Kronenausbildung einen möglichst gleichmäs- 
sigen Standraum haben sollen, zu unterscheiden, muss er schon bei der 
Anlage des jungen Waldes dessen dereinst zu erzielenden Zustand vor 
Augen haben ; er muss mit Hilfe der Erfahrung die durchschnittliche Entfer- 
nung eines ausgebildeten Stammes von dem anderen ermitteln, und seine 
Setzlinge gleich dem Obstgärtner sogleich in diesem räumlichen Stande pflan- 
zen, nebenbei den Boden durch Getreide- oder Futterbau, oder durch An- 
zucht eines Boden-Holzes bestens zu benutzen trachten, oder er wird bei 
jungen Saat- oder Aufschlagbeständen die den dereinstigen Holzbestand 
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bildenden Stämm'chen sogleich auszeichnen, und diesen den freien Wachs* 
thumsraum auf dem oben angedeuteten Wege fortwährend erhalten. 

In Wäldern, die des Holzes wegen herangezogen werden, glaubt man, 
nach den bisher giltigen Regeln der Holzzucht, den Zweck am vollständigsten 
zu erreichen, indem man eine so grosse Pflanzenzahl auf der Fläche empor- 
zubringen sucht, damit der Boden alsbald vollkommen überschirmt und 
beschattet, und so in der dem Holzwuchse zusagenden Frische und Frucht- 
barkeit erhalten werde. Das in derlei dicht geschlossenen Junghölzern bald 
eintretende Diilngen und theilweise Unterdrücktwerden der Stämmchen 
betrachtet man als das nöthwendige Mittel, um den Wald zu vermehrtem 
Höhenwuchse zu zwingen, und dessen sogenannte Reinigung, d. i. das Ab- 
sterben der unteren Kronentheile, herbeizuführen. Diese Reinigung erfolgt 
nun nicht selten so gründlich, dass nicht nur unzählige Stämmchen gänzlich 
absterben, sondern eben so viele auch in entschiedenes Siechthum verfallen, 
was den sorgsamen Forstwirth veranlasst, eine erste Ausräumung des Bestan- 
des eintreten zu lassen, die oft mehr kostet, als das gewonnene, geringe 
Materiale werth ist, die er aber als nöthwendige Erziehungsmassregel für 
vollkommen gerechtfertigt ansieht. Späterhin treten dann unter günstigen 
Umständen wiederholte Durchforstungen ein, wobei aber stets der Grundsatz 
festgehalten wird, den Eüronenschluss des Waldes so wenig wie möglich zu 
unterbrechen, vielmehr die möglichst grösste Stammzahl auf der Fläche — 
und einen von den naturgemässen Ausformungsgesetzen ganz abweichenden, 
künstlichen Zustand \>\s zur endlichen Aufnutzung des Waldes zu erhalten. 

Hier entsteht nun billig die Frage,- ob denn ein solcher künstlicher 
Waldzustand, schon von Jugend auf ängstlich erhalten, wirklich eine 
unbedingte Nothwendigkeit für den Zweck des Forstwirthes sei, ob wirklich 
dieses gewaltsame Hintanhalten der naturgesetzlichen Ausformung unserer 
Holzarten unter allen Umständen gerechtfertigt erscheine, ob nicht viel- 
mehr das Ziel der Holzzucht durch grössere Rücksichtnahme auf das räum- 
liche Bedürfniss der Holzgewächse, vollständiger, sicherer und schneller, 
erreicht werden könnte ? 

Die gründliche Erörterung und Erledigung dieser Fragen erscheinet uns 
von solcher Wichtigkeit, zugleich ist fast jedem Forstmanne ein so aus- 
gedehntes Feld hiezu geboten, dass wir diese Gelegenheit nicht versäumen 
zu sollen glauben, um die forstbotanischen Studien und Forschungen der 
Fachgenossen in diese Richtung zu lenken, die uns heute von weitaus grös- 
serer praktischer Wichtigkeit, als jede andere, zu sein scheint. Wir sind 
weder in der Verfassung, noch wäre hier der Ort, tiefer in den Gegenstand 
einzudringen; nur Anregung wollten wir geben, und wo möglich die 
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allgemeine Aufmerksamkeit diesem Thema zuwenden , indem, wenn uns diese 
gelingt, Ueberzeugung und klare Erkenntniss nicht lange auf sich werden 
warten lassen. — Die folgenden Andeutungen und Betrachtungen mögen nur 
den Weg bezeichnen, auf welchem der Verfasser dieser Zeilen zu den diess* 
fälligen Forschungen geleitet wurde, und dazu dienen, um die Fragen näher 
zu formuliren, deren Beantwortung ihm so wichtig erscheint. 

Unsere regelmässigen Hochwaldbestande zeigen ungeachtet des Bestre- 
bens, dieselben im dichtesten Schlüsse heranzuziehen und jederzeit die mög- 
lich grösste Stammzahl auf der Fläche zu erhalten, bei Eintritt ihrer Haubar- 
keit, gleichwohl gegen die ursprünglich vorhandene Pflanzenmenge eine nur 
sehr geringe Anzahl nach einem 100- und mehrjährigen Drängen und Käm- 
pfen um den nothdürftigsten Standraum als Sieger übriggebliebener Stämme; 
für das österr. Jo.ch pr. 1 600 Q] Klft. wird diese Stammzahl nach Verschiedenheit 
von Holzart, Standort und Benützungsalter, am öftesten zwischen den Grenzen 
von 200 — 500 liegen. Angenommen nun, diese Stammzahl wäre wirklich die 
den Umständen vollkommen entsprechende, den höchsten Holzertrag gewäh- 
rende Ziffer, so wirft sich doch sogleich die Frage auf: Wie würde sich denn 
dieser nämliche Holzbestand gestaltet haben, wenn man die 300 oder 400 
nun vorhandenen Stämme schon in der ersten Jugend des Bestandes beson- 
ders ins Auge gefasst, wenn man ihnen den naturgemässen Wachsthumsraum 
anfangs möglichst unverkürzt gegeben, sie dadurch in den lebhaftesten Zu- 
wachs versetzt, und erst hierauf durch Gestattung eines massigen Andrän- 
gens des Zwischenholzes auf Steigerung des Höhenwuchses und auf die, rück- 
sichtlich des Holzwerthes unverkennbar wichtige Schaftreinigung, allmählig 
hingewirkt hätte? Würde bei solcher Behandlung der Hauptstamme deren 
Holzuwachs nicht vom Anfange bis zu ihrer Haubarkeit hin ein namhaft stär- 
kerer gewesen sein, als diess bei der nur kümmerlich zugemessenen Menge 
von Ernährungswerkzeugen im Drucke des dichten Schlusses möglich war ? 
Und hätte in Folge dessen dieselbe Stammstärke und dieselbe Holzmasse 
• nicht schon weit früher erreicht werden können? Hätten wir endlich auf die- 
sem Wege nicht Bestände von unvergleichbar grösserer Widerstandskraft und 
Ausdauer gegen die mannigfaltigen schädlichen Einflüsse erhalten, welch' letz- 
teren gerade unsere geschlossensten Holzbestände am häufigsten unterliegen ? 
— Im Hinblicke auf diese Fragen möge hier nur die einfache Thatsache 
angeführt sein, dass auch unsere regelmässigsten und gleichförmigsten Holz- 
bestände dennoch höchst namhafte Ungleichheiten in der Stammstärke und 
in der Stammvertheilung zeigen. Wir haben beispielsweise die genauen Er- 
hebungen von 1 Joch 115jährigen Buchenwald auf vollkommen entsprechen- 
dem Standorte, insbesondere von ganz gleichmässiger Bodenbeschaffenheit, 
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vor uns, welche Probefläche anf dem gleichförmigsten Theile 'einer als 
Musterbestand geltenden, ausgedehnten Waldparzelle gewählt wurde. Man 
iand auf diesem Joche 240 Stämme mit einer Stammkreisflächensumme von 
175,88 Quadrat-Fuss , wonach die durchschnittliche mittlere Stammkreis- 
fläche 0,733 Quadrat-Fuss beträgt; ungeachtet der Regelmässigkeit des Be- 
standes zeigen aber die einzelnen Stammkreisflächen Unterschiede wie 1 : 8, 
und wenn man selbst die Extreme ausser Acht läset, noch jmmer wie ] ^^y^, 
nämlich von 0,34 bis 1,55 Quadrat-Fuss. Dabei stehen 44°/^j der ganzen 
Stammzahl über^ — ^^Vo ^^^^^ ^^^ mittleren Stammstärke, und es enthalten 
erstere zusammen 63®/jj, letztere nur 37*y^j der gesammten oben genannten 
Stammkreisfläche. Der mittlere Stamm zeigte eine Höhe von 78', die stär- 
keren Stämme fallen zwischen 80 — 85 Fnss; die Stämme der mittleren 
Stärke und von da abwärts gehören fast nicht mehr zum dominirenden Be- 
stände, obschon kein einziger dieser Stämme nach den gewöhnlichen Grund- 
sätzen der Dui'chforstung als zum Nebenbestand gehörig angesprochen wer- 
den kann. Endlich ist auch die Entfernung der Stämme, die bei gleichmässi- 
ger Stellung zwischen 15 — 17 Fuss fallen sollte, in Wirklichkeit eine sehr 
ungleiche, oft nur 6 — 8, oft wieder 25 — 30' betragende, obschon, wie 
erwähnt die Probefläche zu den regelmässigsten Buchenbeständen zählt, auch 
der Waldboden keinen Grund zu solch einer ungleichen Vertheilung der 
Stämme darbietet. — Im Gange des Holzzuwachses zeigten die Querschnitte 
des mittleren Stammes, dass derselbe sich in seiner ersten Jugend eines hin- 
länglichen Wachsthumsraumes erfreute, dessen Beengung aber schon im Alter 
von 20 Jahren bemerkbar wird, die ohne Unterbrechung bis zum 70. Jahre 
fortgedauert hat, zu welcher Zeit der Stammdurchmesser in Brusthöhe noch 
keine 6 Zoll erreicht hatte ; von da an trat eine plötzliche Zuwachssteigerung 
ein, die durch die letzten 45 Lebensjahre des Baumes keine namhafte Be- 
nachtheiligung erlitten, und den Stammdurchmesser auf 11 Vs'' gebracht hat. 
Einer der stärkeren Stämme des Bestandes mit 16" Durchmesser in Brust- 
höhe und im Alter mit dem vorigen ganz gleich, zeigt entschiedene Begünsti- 
gung in der frühesten Jagend, späterhin wohl, ähnlich dem vorigen Stamme, 
einen massigen Druck, der jedoch mit dem 40. Jahre wieder nachliess, und 
günstigeren Wuchsverhältnissen Kaum gab, die nur mit wenigen und kurzen 
Schwankungen bis zum 65. Jahre anhielten, in welchem Alter der Stamm- 
durchmesser bereits 11" betrug; von da ab trat grössere obwohl ge- 
mässigte Wachsthumsbeschränkung abermals ein, die bis zur Gegen- 
wart gedauert hat. An Holzmasse zeigt obiger Mittelstamm 40 Kubik- 
fiiss, worunter 5^' Astholz, bei einer Kronenausbreitung von kaum 
4 Quadrat- Klaftern , der stärkere Stamm aber 75^' Holzmasse, worunter 
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12^' Asfholz mit einer Ueberschirmungsfläclie von circa 9 Quadrat- 
Klaftern. 

Wir wollen unsere Leser nicht ermüden mit Aufsählang anderer, ähn- 
licher Bestandesyerhältnisse, die alle mehr und minder Zeognbs von der 
höchsten Zufälligkeit geben, welche bei Entstehung unserer Holzbestände, da 
man diess wohl kaum eine Erziehung nennen kann, zu walten pflegt. Nur 
des Gegensatzes wegen sei noch eines 11 2jährigen Fichtenbestandes auf voll- 
kommen entsprechendem Standorte erwähnt, welcher 480 Stämme pr. Joch, 
mit einem Holzgehalte von 15,000 Kubikfuss zählt, so dass durchschnittlich 
auf einen Stamm etwas über 31 Kubikfuss Holzmasse und 0,28 Kubikfuss 
Jahreszuwachs entfallen. 

Wenn nun diese letztere Stammzahl für das genannte Alter so ziemlich 
als ein Maximum angesehen werden kann, welches kaum von irgend einer 
anderen Holzart überboten werden dürfte, so sind die früher angeführten 
240 Stämme des Buchenbestandes keineswegs das Minimum für eine rationelle 
Hochwald- Wirthschaft, indem nach Maassgabe von Holzart, Standort und ver- 
langter Qualität des Holzes dem Zwecke oft mit 200, 160, oder noch weni- 
ger Stämmen pr. Joch, zur Zeit der Benutzung am vollständigsten wird ent- 
sprochen werden können. 

Ist die Beschaffenheit unserer reiferen, der Aufnutzung nahe stehenden 
Hochwälder häufig eine solche, wie sie durch vorstehende Beispiele nur bei- 
läufig angedeutet wurde, und können wir uns bei eindringender Betrachtung 
derselben nicht läugnen, dass die obige Fragenstellung keine müssige war, 
dass die Beantwortung für viele Fälle eine bejahende sein wird, dass es also 
eine der unentbehrlichsten Fertigkeiten bei der Walderziehung ist, schon in 
dem jugendlichen Holzbestande den dereinstigen Haubarkeitsbestand zu 
erkennen, denselben auszuzeichnen, und seine Umgebung nur als das zu 
behandeln, was sie sein soll, nämlich nur ein Mittel zum Zwecke ; so reihet 
sich nun sogleich die weitere, nicht weniger belangreiche Frage an: Welche 
Stammzahl pr. Joch, zur Zeit der Haubarkeit, ist denn nach 
den jedesmaligen Umständen und im Hinblicke auf den Zweck 
der Wirthschaft die angemessenste? 

Wenn wir heute diese Frage gar nicht oder nur sehr unzureichend zu 
beantworten vermögen , so rührt diess daher, weil wir bisher die Ausfor- 
mungsgesetze unserer Holzarten unter den verschiedenen Standortsverhältnis- 
sen bei der Erziehung der Holzbestände grösstentheils unbeachtet gelassen 
haben, weil wir glaubten genug gethan zu haben, wenn wir hiebei allenthal- 
ben die Zwangsjacke des dichten Waldschlusses, schon vom Keimling oder 
jungen Setzling an, das eine, wie das andere Mal gleichmässig in Anwendung 
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brachten, und weil wir das Kennzeiclien einer vorzüglichen Walderziehung 
darin erkannten, wenn die Holzbestände zur Zeit ihrer Haubarkeit die mög- 
lichst grösste Anzahl von Stämmen pr. Joch enthielten. 

Dass aber diese Frage, wenigstens für alle jene Wälder, die einer 
rationellen Erziehung zugänglich sind, endlich beantwortet werden wird und 
muss, kann Niemand bezweifeln, der an die weitere Vervollkommnung des 
forstlichen Gewerbsbetriebes glaubt. So gut der Obstzüchter weiss, in welchen 
Entfernungen er seine verschiedenen Obstgattungen pflanzen muss, um den 
grössten Ertrag von der Fläche zu erzielen, so gut der Wein- und Hopfen- 
bauer diess rücksichtlich der betreffenden Pflanzen weiss, so gut der Gärtner 
weiss, welche Pflanzenweite er bei seinen Kohlpflanzen anwenden muss, um 
' deren vollkommenste Ausbildung zu sichern, so gut endlich der Landwirth 
weiss, wie dicht seine Getreidesaat stehen muss, um im Kömer- und Stroh- 
ertrage das zusagendste Resultat zu erlangen : eben so gut muss auch der 
Forstwirth wissen, wie viele Stämme pr. Joch er bei dieser oder jener Holzart, 
auf diesem oder jenem Standorte, bei diesem oder jenem Hauptzwecke der 
Holzzucht, zur Haubarkeit heranzuziehen hat, um den grössten Waldertrag 
zu erhalten. — Die Frage wird und kann endlich nur auf rein praktischem 
Wege, durch Erfahrung gelöst werden, wie diess auch bei allen vorangefahr- 
ten Kulturgattungen geschehen ist ; eben so wenig als dem Landwirthe eine 
mathematische Formel behilflieh sein konnte, um die angemessenste Menge 
des Saatkornes für diese oder jene Bodenbeschaffenheit etc. zu berechnen, 
eben so wenig können solche Formeln hier dem Forstwirthe von irgend einem 
Nutzen sein. 

Es muss demnach von dem Forstwirthe der Weg der Versuche und der 
scharfen Beobachtung eingeschlagen werden, es sollte diess auch ohne Zeit- 
verlust und in möglichster Ausdehnung und Mannigfaltigkeit geschehen. 
Glücklicher Weise finden wir heut zu Tage in allen Wäldern, die sich eines 
höheren Kulturzustandes erfreuen, viele mit Umsicht herangezogene junge 
Pflanzbestände, deren naturgemässer Kronenausformung bis zur Zeit noch 
nicht allzugrosser Zwang angethan wurde, die sich also bezüglich der einzel- 
nen Pflanzenindividuen noch in jenem Zustande kraftvoller Entwickelung und 
Massenmehrung befinden, welchen fernerhin für eine bestimmte Anzahl von 
Individuen zu erhalten hier eben die Aufgabe ist, zu deren Lösung die 
umsichtige und immer wiederholte Anwendung der Azt auf das Nebengehölze 
zuverlässig führt. Zwar werden die bei den jetzt vorhandenen Pflanzbeständen 
ohne Rücksicht auf eine bestimmte, zur Haubarkeit heranzuziehende Stamm- 
zahl angewendeten Pflanzweiten und Verbände es oft unmöglich machen, 
eine vollkommen gleiche Vertheilung dieser Stammzahl erzielen zu können ; 
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jedoch wird es immerhin möglich sein, diese Yertheilung annähernd zn errei- 
chen, weil die häufigst angewendeten Pflanzweiten 5 — 6 Fuss nicht über- 
steigen, sonach also höchstens Abweichungen von 2y2 — 3' im Standpunkte 
einzelner Stämme eintreten können. — Es muss uns dieser Umstand aber 
veranlassen, bei allen neuen Waldpflanzungen in Zukunft stets jenen Pflan- 
zenverband anzuwenden, welcher eben so der Erhaltung eines minder dichten 
Waldschlusses während der ersten Hälfte der Lebensdauer unserer Bestände, 
als der Erzielung einer ganz gleichen Yertheilung der far die Haubarkeit 
bestimmten Stammzahl entspricht. Dass die Dreipflanzung jedem Setzlinge 
eine der Kreisfläche am nächsten kommende Kronenausbreitungsfläche 
gewährt, und also dem letzteren Zwecke am meisten zusagt, braucht wohl 
eben so wenig erwähnt zu werden , als der Umstand, dass es ganz in der 
Macht und Willkür des Forstwirthes liege, zwischen die im obigen Verbände 
gepflanzten Haubarkeitsstämme so viele Lückenbüsser einzupflanzen als nöthig 
sind, um durch sie nebst genügender Bodenbeschirmung den oberwähnten 
ersteren Zweck, nämlich massigen Waldschluss und gelinden Druck auf die 
Hauptstämme zu erzielen. 

Zu welchen Consequenzen die Ergebnisse der hier vorgeschlagenen 
Versuche möglicher Weise far unser ganzes Walderziehungswesen, wie nicht 
minder in der Richtung unserer Ansichten über Holzzuwachs, Zuwachstafeln, 
Ertragsberechnung u. dgl. führen können, hierüber in weitere Betrachtungen 
einzugehen, gestattet uns hier weder Ort noch Zeit; vielmehr fühlen wir nur 
zu wohl, wie weit wir schon bis jetzt von dem eigentlichen Zwecke dieser 
Zeilen, einer Einleitung in das Studium der Forstbotanik, abgekommen sind. 
Bei der höchst anziehenden Wichtigkeit des Stoffes rechnen wir aber auf 
gütige Nachsicht unserer geehrten Leser, und wollen zum Schlüsse wieder 
zurückkehren zu dem Punkte, von welchem unsere Beti*achtungen ausgegan- 
gen sind, nämlich noch einmal unsere wichtigsten Holzarten in ihrer natur- 
gemässen kräftigen und üppigen Ausformung ins Auge zu fassen. 

Unsere edle Tanne gehört mit der Fichte zu jenen Holzarten, welche 
an und für sich schon zu überwiegendem Höhenwuchse, bei geringer Kronen- 
ausbreitung und schwacher Astbildung, organisirt sind ; desshalb vertragen 
sie auch unter allen unseren Waldbäumen den dichtesten Schluss bis zur 
Haubarkeit, wozu die oben angeführten 480 Stämme pr. Joch als Beleg die- 
nen. Gleichwohl weichen sie in der Jugend in ihrem Räumlichkeitsbedürfnisse 
sehr wesentlich von einander ab. Die Tanne verträgt Schatten und Ueber^ 
schirmung des Mutterstammes durch 50 und mehr Jahre, wie auch eine dicht 
gedrängte Stellung, ohne im ersteren Falle abzusterben oder gänzlich zu ver- 
kümmern ; sie tritt vielmehr nach endlich erfolgender Freistellung unter gün- 
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stigen Standorts-Bedingnissen alsbald in einen lebhaften and andauernden 
Wuchs, und ist noch einer kolossalen Entwickelung fähig, obwohl wir dess- 
halb diese Erziehungsweise dem Forstwirthe keineswegs empfehlen wollen. 
Die Fichte dagegen muss sich bald des vollen Genusses von Lufb und Licht 
erfreuen, wenn sie nicht verkümmern soll, und es bieten die natürlichen 
Anflüge dieser Holzart, die bei dem oft übergrossen Saamenreichthum in der 
allergedrängtesten Stellung zu Tausenden von Pflanzen pr. Quadratklafter 
erscheinen, schon in der ersten Jugend das Bild der grössten Verkommenheit 
und Schwäche dar; diese mit der nachtheiligsten Zuwachs-Beschränkung 
durch ihre ganze Lebensdauer fortsiechenden Bestände sind es auch, die in 
ihrer Jugend dem Schneedrucke, späterhin aber der Trockniss, Borkenkäfer- 
Verwüstung und dem Windbruche in dem ausgedehntesten Maasse unterliegen. 
— Möge man also immerhin die Tanne in Besaamungs-Schlägen, jedoch 
innerhalb kurzer Verjüngungszeiträume, und ohne sie allzusehr ins Gedränge 
kommen zu lassen, erziehen, wenn man die Pflanzung mit geschulten Setzlin- 
gen nicht in seiner Gewalt hat ; der Fichte gönne man dagegen unbedingt 
die Vortheile der räumlichen Pflanzung oder Stellung, und schütze sie so 
lange wie möglich gegen arges Gedränge, ganz besonders auf zur Feuchtig- 
keit geneigten Standorten. 

Wer mag beim Anblicke der leicht schattenden Kiefer, die sich schon 
an\ dreijährigen Zweige ihrer Nadeln entledigt, nicht alsbald ihr überwiegen- 
des Bedürfniss nach Luft und Licht erkennen? Welchem aufmerksamen 
Forstwirthe könnte es entgangen sein, dass der räumlich erzogene Kiefer- 
pflänzling schon im Alter von 4 — 5 Jahren als ein eben so viele Fuss hoher, 
höchst kräftig und markig ausgebildeter Baum da zu stehen pflegt, während 
die eben so alte Pflanze im dichten Gedränge der Saat oder des Anfluges oft 
noch als spannhoher Kümmerling erscheint ? Keine Holzart wird zu so bal- 
digen und so auflallenden Ergebnissen der von uns anempfohlenen Versuche 
führen, als die Kiefer, wie denn schon zur Zeit Belege genug für die ausser- 
ordentliche Zuwachssteigerung der Kiefer bei angemessen räumlichem Stande 
vorliegen. 

Die Schwarz föhre hat einen noch breiteren Eüronenwuchs als die 
vorige, der ihr auch von Jugend auf möglichst unverkürzt gestattet werden 
muss, wenn' sie künftig vorzugsweise als Harzbaum benützt werden soll. Als 
Streuwald muss sie allerdings dichter gestellt werden, damit schon im Alter 
von 18 — 20 Jahren die Bestandesreinignng und mit ihr die Streunutzung ein- 
treten könne; der besondere Zweck rechtfertiget hier das Mittel. 

Die Lerche mit ihrer leichten, nur über Sommer dauernden Benadlung 
nimmt das vollste Mass von Luft und Licht in Anspruch, sie duldet in keinem 
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Lebensalter eine irgend namhafte Kronenbeschränknng, und zu keinem ande- 
ren Zwecke ist ihr der überaus rasche Wuchs in der Jugend verliehen, als 
damit sie dem sie umgebenden anderen Gehölze alsbald enteile , und ihre 
Krone frei entfalte. Daher die allenthalben misslungenen Versuche mit der 
Lerche, wo man sie allein und im dichten Schlüsse erziehen wollte. Man 
gebe ihr also zu jeder Zeit unbedingte Kronenfreiheit, zugleich aber auch 
ein anderes Boden- oder Unterholz, welches ihr den Boden deckt und seine 
Fruchtbarkeit erhält. Im gemischten Bestände kämpft sich zwair die Lerche, 
unter Begünstigung eines vorzüglichen Bodens, auch mit der kleinsten Krone 
noch immer über ihre Umgebung empor, und liefert so die schönen, astreinen 
Schäfte, die wir nicht selten an ihr bewundem : allein es geschieht diess nur 
mit Verlust eines sehr namhaften Betrages an Holzzuwachs. 

Die grossartige Kronenentfaltung unserer Eichen, d. i. der Trauben- 
und der Stieleiche, weiset deutlich genug auf das Bedürfniss einer räumlichen 
Stellung hin, daher diese Bestände nur bei einem sehr gelinden Drucke im 
Eoronenschlusse herangezogen werden sollen, wobei sich nach Erfahrung 
andere Holzarten als Zwischengehölze und Lückenbüsser besser eignen, als 
die Eichen selbst, die den Boden nicht in Kraft zu halten vermögen. Stand- 
orte von ausserordentlicher Fruchtbarkeit machen allerdings auch hier eine 
Ausnahme und gestatten selbst reine Eichenbestände von schlankem , ast- 
reinem Wüchse heranzuziehen. Ausserdem aber, und weil von diesen Holz- 
arten in der Begel mehr starke als besonders lange Nutzholz- Sortimente ver- 
langt werden, so wird hier sehr oft mit der kleinsten Stammzahl, die 100 — 
120 Stämme pr. Joch nicht überschreiten mag, dem Zwecke am vollständig- 
sten entsprochen werden. — Die Zerreiche fordert minderen Kronenraum, 
und nähert sich in ihren Wuchsverhältnissen mehr der folgenden Holzart. 

Die Rothbuche erleidet bisher unverkennbar die allerempfindlichsten 
Unbilden bei ihrer Erziehung. Weil sie in der frühesten Jugend den Schatten 
verträgt, glaubte man sie durch 10 — 20 und mehr Jahre im Schatten heran- 
ziehen zu müssen, und weil man, um einen dicht geschlossenen Aufschlag 
ängstlich besorgt , wiederholte Besaamungen abwarten zu müssen glaubte, 
hat man häufig Bestände erzogen, deren unzählige Stämme vom ersten bis 
zum letzten nach kurzer Zeit schon entschiedene Siechlinge waren, die nur 
durch die allervorsichtigsten Ausräumungen und Durchforstungen, mit nam- 
haftem Verluste an Zeit und Zuwachs, und mit der immerwährenden Besorg- 
niss ihres Verderbens durch äussere Einflüsse, zu Beständen herangezogen 
werden konnten^ die im Holzertrage, selbst auf den besten Standorten, nur 
mittelmässige Ergebnisse darboten, wie der oben angeführte Buchenbestand 
beweiset, dessen durchschnittlicher Jahreszuwachs pr. Joch mit ^S'^/^ und 
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pr. Stamm mit 0,35 Kabikfuss, nichts weniger als ein glänzender ist, den 
man bei naturgemässer Erziehung des Bestandes jedenfalls um 40 oder 50 
Jahre früher hätte erreichen können. Der angeführte Bestand hat aber nach 
Ansicht der Jahresringe in seiner ersten Jugend nicht einmal an einem über- 
grossen Gedränge gelitten, vielmehr hat es den Anschein, dass er von Weich- 
hölzern überwachsen wurde, deren Beseitigung man der Natur selbst über- 
liess, indem man damals vielleicht kaum an die Möglichkeit ihres Aushiebes 
dachte. — Wir wollen uns nicht verbergen, dass es noch einer längeren Zeit 
bedürfen wird, bis man die für den Hoehwaldbetrieb und für manche Gregen- 
den so wichtige Rothbuche, die die Hauptwaare auf den grossen Brennholz- 
Märkten bildet , allgemein im Pflanzwalde erziehen wird ; eben desshalb 
scheint es uns aber um so wichtiger, dass einerseits bei den zur Ausführung 
kommenden Pflanzkulturen sogleich die von uns angedeutete Richtung, in 
verschiedenen Abstufungen der Hauptstämmezahl von 200 — 400 pr. Joch, 
eingeschlagen werden möchte, andererseits aber den aus dem Besaamungs- 
hiebe hervorgehenden Aufwüchsen gleich nach dem Abtriebshaue, und wenn 
diess selbst mit Kosten geschehen müsste, jene Lichtung gegeben werde, 
deren die künftigen Hauptstämme des Bestandes zu ihrer kräftigen Entwicke- 
lung bedürfen. Die Buche, wie auch die Eichenarten, ganz besonders die 
Zerreiche, entwickeln sich bei freier Stellung anfangs weit mehr im Seiten- 
ais im Höhenwuchse, sie sehen buschartig aus, und haben oflenbar das Be- 
dürfiiiss, sich Emährungs- und Athmungsorgane in grösster Menge zu schaf- 
fen, wozu die Buche insbesondere eine sehr dichte, und auch im Innern ihrer 
Krone, eine zahlreiche Belaubung entwickelt. Erst -nachdem diese Ausbrei- 
tung zunächst über dem Boden einen gewissen Umfang erreicht hat, der Bo- 
den um die Pflanze hinlänglich überschirmt ist, beginnt ein stärkerer Höhen- 
wuchs, die Hauptachse erhebt sich nun erst kenntlich aus der mehrfach ver- 
zweigten Krone, die Ausformung zum Baume erfolgt, und im raschen Fort- 
wuchse holt die Pflanze bald ein, was sie früher versäumt zu haben schien. 
Dieser Entwickelungsgang kann zwar in der Baumschule durch die begün- 
stigte Wurzelausbreitung beschleunigt, die Bildung von Pflanzheistem durch 
Einkürzung der unteren Kronentheile erzwungen werden; für den jungen 
Saamenaufschlag im Walde sind aber Zeit und Raum für obige Entwickelung 
unerlässig, wenn kräftige, stufige und andauernd im Zuwachse steigende Be- 
stände erlangt werden wollen. — Sollte das so eben Bemerkte nicht zuletzt 
zu dem Gedanken führen, bei diesen edlen Laubhölzem gleichwohl der Pflan- 
zung den Vorzug vor der natürlichen Verjüngung zu geben, den pr. Joch 
erforderlichen 200 — 400 Hauptstämmen des Bestandes durch ausnahmsweise, 
sorgfältige und tiefgreifende Zubereitung ihrer künftigen Standplätze (Rigolen 
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der Pßaazlöcher) schnelle und kräftige Worzelaosbreitimg zn siehem, and 
ihnen so für ihre ganze Lebensdauer einen Vorsprang und ein Uebergewicht 
über ihre Umgebung zu geben, wodurch die ganze weitere Waldbehandlung 
wesentlich erleichtert werden mnss, wodurch wir endlich lernen werden, den 
Wald ungeachtet Yieler Bäume doch zu sehen? Ja sollte diese Art 
der WalderziehuDg, diese Waldgärtnerei nicht endlich bei allen unseren 
Pflanzungen, wenigstens in allen Wäldern, die werthvolle Hölzer zu liefern, 
oft auch namhafte Zwischenbenutzungen des Bodens abzuwerfen vermögen, 
zur Anwendung kommen können, ebenso sehr zur Ehre des Forstwirthes, als 
zum Nutzen des Waldbesitzers, wie nicht minder zu Gunsten der allgemeinen, 
Yolkswirthschaftlichen Interessen ? 

Wir schliessen mit dem Wunsche, dass diese flüchtig gegebenen Andeu- 
tungen und Anregungen kein völlig unfruchtbares Saamenkom sein mögen, 
und dass beim Anblicke dieser lebensfrischen Bilder der uns anvertrauten 
{Pfleglinge sich stets die Mahnung wiederhole, die ewigen und weisen 
Gesetze der Natur zu achten, nur mit ihnen, niemals gegen sie, 
unsere besonderen Zwecke anzustreben. 



Tafel I. 

1« Pit Camit^ (Ebtltame^ lUttlltaiti». Abies peetinata D. Cand. — 
PinDS abies Dh Roi — Pinns picea Lini^. 

J|#ie der Coni/J^f^n-Familie angehörende Edeltanne entwickelt zwar keine 
eigentliche Pfahlwurzel, doch aber eine oder auch einige bis zur Tiefe von 
2 bis 3 Fuss senkrecht oder schräge eindringende Herzwurzeln und mehrere 
starke Seitenwurzeln. Im Ganzen ist die Bewurzlung eine kräftige und ziem- 
lich tiefgehende. 

Der Stamm von Jugend auf senkrecht und gerade emporwachsend, zeich- 
net sich insbesondere bei erreichter Vollkommenheit durch schönen walzigen 
Wuchs aus, und theilt sich nie in mehrere Gipfelenden. 

Die Binde, an jungen Stämmchen und Aesten bis etwa zu 15 Jahren 
glatt, olivengrün, von aussen etwas behaart und saftig, wird erst später derb 
und holzig, bleibt bei gutem Wüchse des Baumes bis ins 40 — 50. Jahr glatt 
ohne merklich zu reissen, hat eine graue mit vielen weisslichen Flecken 
besetzte Färbung, und blättert sich an alten Stämmen in dickschaligen etwa 
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quacbatzölligen Schuppen los. An altem Holze ist die Borkenbildung s&ker 
als bei der Fichte, auch unterscheidet sich die Tannenrinde nebst der lich- 
teren Aussenfarbung, durch die röthliche Rindenschiehte im Inneren, von 
der Fichte. 

Die Nadeln sind einzeln betrachtet flach, schmal-lanzettfÖrmig, zeichnen 
sich durch einen schwachen Einschnitt an der Spitze, durch ihre dunkelgrüne 
glänzende Farbe, und durch zwei weissgrau vertiefte Längenstreifen an der 
Rückseite aus, die sie auf den ersten Blick von den ähnlichen Roth-Eiben- * 
Nadeln erkennen lassen. Die Nadeln stehen bezüglich des Anheftungspunktes 
sowohl am Mitteltriebe als an den Seitenzweigen zerstreut, sind aber an 
den letzteren so gedreht, dass sie zu beiden Seiten des Zweiges kammförmig, 
und zwar am jungen Triebe zwei-, am älteren Holze mehrzellig beisammen- 
stehen. Die Lebensdauer der Nadel ist bis an 8 Jahre. 

Die Aeste umstehen quirlförmig den Höhentrieb und theilen sich an 
ihren Enden wieder in zwei gegenüberstehende Seitenzweige, die mit dem 
Mitteltriebe einen spitzigen horizontalen Winkel bilden. 

Im Verhältnisse zum Stamme sind die Aeste sehr schwach, die stärksten 
nicht über 3 Zoll dick, erreichen aber selbst bei freiem Stande selten jene 
Länge wie die der Fichte, sind auch minder biegsam, stehen mit den Enden 
etwas au&echt, und neigen sich selten unter die horizontale Lage. 

Durch die dichte Benadlung und die mehr wagrechte schirmförmige 
Stellung der Aeste entsteht eine dichte stark beschirmende Baumkrone, die 
der Form nach im jüngeren Alter kegelförmig, später aber mehr walzig wird, 
weil der Höhentrieb im hohen Alter unmerklich ist, während die Seitenzweige 
noch Längentriebe entwickeln. Im geschlossenen Bestände wird der Stamm 
bis zu drei Viertheilen seiner Länge astrein, und die ELrone unbedeutend ; im 
freien Stande bildet die Tanne eine grosse Menge Reisigmasse, reinigt sich 
aber gleichwohl selbst ganz freistehend, bis auf mehrere Klafter Höhe von 
starken Aesten. 

Die Blüthen stehen getrennt auf einem Baume (^MonoeciaJ* Die 
männlichen erscheinen am Ende der vorjährigen Triebe an der Rückseite 
zwischen den Nadeln gehäuft, und zwar in der Form rundlicher Kätzchen, 
die von aussen gelbgrün aussehen und am Grunde von bräunlichen Knospen- 
schuppen umgeben sind. Das Einzelkätzchen ist ein kurzer Blumenstiel, durch 
den die zahlreichen Staubbeutel dicht mit einander verbunden werden (^MofUh' 
delphiaj, in denen reichlicher gelbgrüner Saamenstaub enthalten ist, der 
bei voller Blüthenentfaltung aus der doppelten Antherenöflnung entfallt. 

Die weibliche Blüthe, in Form eines gelbgrünen etwa 2 Zoll langen 
walzigen Zäpfchens, steht an den oberen Gipfelzweigen aufrecht und ist 
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schon im Herbste vor der Blüthenent&ltung als kleine braune Seitenknospe 
erkennbar. Die Eichen sitzen paarweise hinter dem Eierstocke, der sich zur 
hoLsigen Zapfenschuppe entwickelt. 

Die völlige Blüthenentfaltung fällt in den Monat Mai. Nach erfolgter 
Befruchtung schliessen sich die ursprünglich mit den Spitzen nach unten 
gerollten Schuppen an, und die Vergrösserung des Zapfens beginnt. Der 
wachsende Zapfen erhält zunächst eine dunklere olivengrüne, endlich dunkel- 
braune Färbung, sondert sehr viel Terpentin aus, erreicht bis September 
oder Anfangs Oktober, wo die Saamenreife eintritt, eine Länge von 6 — 8 
Zoll und 1 — ly^ Zoll Stärke, und bleibt immer aufrecht stehen. Der reife 
Saame ist mit einem dreieckigen, einseitigen breiten Flügel versehen, der das 
ziemlich grosse Saamenkorn umschliesst, und fällt gleich nach der Beife 
sammt der Deckschuppe ab, so dass die mittlere Zapfenspindel am Baume 
bleibt, und oft bis über Winter aushält. 

Der im Herbste ausgefallene Saame keimt erst im Frühjahre, eingesam- 
melt und sorgfältig aufbewahrt, in 3 — 4 Wochen nach der Aussaat. Die 
Keimfähigkeit erhält sich bei der Tanne nicht so lange wie bei den übrigen 
Nadelhölzern, vollkommen keimkräftig bleibt der Saame kaum über 2 Win- 
ter. Der keimende Saame bringt die SaamenhüUe mit zur Oberfläche und 
entfaltet 5 — 8 der Baumnadel ähnliche, ziemlich breite strahlenförmig den 
Ansatz zum Höhentriebe umstehende Keimblätter, wird im ersten Jahre kaum 
mehr als IZoU hoch und gelangt überhaupt erst im 5. — 6. Jahre zu merk- 
lichem Höhenwuchse. In der ersten Jugend ist das Pflänzchen sehr empfind- 
lich gegen Frost und direkte Einwirkung der Sonne. Die Ueberschirmung 
thut demnach der jungen Pflanze wohl, wie überhaupt keine Holzart eine so 
starke und langdauemde Ueberschirmung verträgt wie diese, da oft Stämm- 
chen, die in vollster Ueberschattung durch 20 — 25 Jahre mit kümmerlichem 
Zuwachs vegetirten, nach erfolgter allmähliger Freistellung sich alsbald erho- 
len, und in wenigen Jahren bedeutendere Höhen- und Stärkezunahme ent- 
wickeln, als diess früher im Verlaufe von 20 — 25 Jahren der Fall war. 
Plötzliche Freistellung eines gedrückten Unterwuchses, insbesondere auf son- 
nigen Berglehnen bringt häufig üble Folgen. 

Der Wuchs des Einzelstammes ist selbst im günstigen Verhältnisse bis 
zu 20 Jahren ein sehr langsamer, wird von dortan bis etwa zum 50. stärker, 
und hält auf entsprechendem Standorte bis ins 120 — 150. Jahr ziemlich 
gleichförmig an, und die Lebensfähigkeit dauert bis an 300 Jahre. Die 
Mannbarkeit tritt im freien Stande zwischen 30 — 40 Jahren ein, im geschlos- 
senen Bestände später. In milderen Lagen trägt die Tanne häufig und 
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reichlich Saamen, in rauhen, insbesondere in hohen Lagen seltener mit vor- 
wiegend tauben Saamenkömern. 

Reine Tannenbestände aus natürlicher Verjüngung sind in der Regel sehr 
dicht, und diesen starken Schluss verträgt die Tanne sehr gut, und der früh- 
zeitigere Höhentrieb ist hauptsächlich dadurch bedingt. Eine Reinigung der 
Dickung ohne Zuhilfenahme der Durchforstung tritt bei dieser Holzart erst 
spät ein. Alle, selbst haubare alte Bestände zeigen im Verhältniss zu anderen 
Holzarten, insbesondere gegen die Kiefer, eine sehr grosse Stammzahl. — Früh- 
zeitig und stark durchforstete Bestände entwickeln sich zwar in die Stärke, 
aber aufifallend weniger in die Höhe. Die grösste erreichbare Stärke sowohl 
am Einzelstamme als in Betracht ganzer Bestände variirt nach den Standorts- 
verhältnissen sehr. In ausgezeichneten Verhältnissen sind Stämme von 180 Fuss 
Höhe und 48 Zoll Durchmesser in Brusthöhe keine Seltenheit und Bestände 
im Alter von 150 — 200 Jahren zeigen einen Massengehalt von 300 — 350 
Klaftern (zu 60 Kubikfuss) pr. Joch (mährische Karpathen). 

Die Tanne nimmt zwar bedeutende Flächen in reinen Beständen ein, 
doch steht sie hierin der Fichte und der Kiefer nach , kömmt aber eingemengt 
mit Fichte und Buche in Deutschland vom Südabfalle der Alpen bis zum 
Harze, und vom Schwarzwalde bis zu den Karpathen und der ostdeutschen 
Ebene allenthalben mehr oder weniger häufig vor. Eines der ausgedehntesten 
Tannengebiete des österreichischen Reiches sind die westlichen Karpathen 
mit ihrer südlichen Verzweigung, wo selbe auf mehreren Hundert Tausenden 
Jochen, in fast ununterbrochenem Zusammenhange vorherrschend ganz rein, 
oder in überwiegendem Verhältnisse der Rothbuche beigemengt, Wälder von 
seltener Produktionskraft bildet. Der tiefgründige etwas kalkhaltige Lehmbo- 
den, aus der Verwitterung des mergeligen Karpathensandsteins hervorgegangen, 
und die durch die Berggruppirung bedingte allseitig geschützte Lage bietet 
ihr dort die günstigsten Wachsthumsverhältnisse. Auf dem Verwitterungsboden 
des Gneisses, des besseren Granits und Thonschiefers gedeiht sie auch sehr 
gut^ bildet aber nicht grosse zusammenhängende reine Bestände, sondern ist 
meist mehr oder minder mit Fichte gemischt. Reinen Sandboden meidet sie 
ganz, SQ wie ihr der reine Kalk minder zusagt. Bezüglich ihres Ansteigens im 
Gebirge gehört sie dem Mittelgebirge an , ihr gutes Fortkommen findet sie 
weder in der reinen Ebene noch in einer Höhe über 3000 Fuss. Sie sucht im 
Gebirge mehr die schattigen Nordseiten und tief eingeschnittenen Thäler mit 
beträchtlicher Luftfeuchte, und zeigt hier die gesundeste dunkle üppige Fär- 
bung ihres Gereises, meidet aber den nassen Boden, und verträgt bei weitem 
nicht jene Bodenfeuchte wie die Fichte. 

FiBcali, Forstkalturpflanzen. 9. Aufl. 2 
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Die Tanne ist im hohen Grade im Stande, die Kraft des von ihr ein- 
genommenen Bodens zu erhalten, nnd diess insbesondere durch ihren sehr 
starken Kronenschluss und ihre starke Ueberschirmung , die es nicht zulasst, 
dass der Boden austrockne, die Humusdecke verflüchtige oder gar nachthei- 
liger Unkräuterwuchs sich einfinde. Heide und Vaccinien sind dem Tannenwalde 
fremd. Die Untermengung mit Buchen ist für beide Holzarten nur vortheilhaft. 

Die Tanne ist ausschliesslich eine Holzart des Hochwaldes mit hoher 
Umtriebszeit, und eignet sich hier besonders für den Plänterbetrieb. Wegen 
der Schwierigkeit, die Tanne in ganz freier Lage sicher aufzubringen , erhält 
sich in den Tannenforsten bis jetzt noch der Besamungshieb. Die künstliche 
Verjüngung der Tanne durch Saat und Pflanzung ist zwar immerhin ausführbar, 
doch beschränkt sich diese immer nur auf kleinere Flachen , und im Grossen 
geschieht ihre Erziehung doch unter dem Schutze der Mutterbäume, theils 
von natürlich abfliegendem Saamen, theils mit Zuhilfenahme künstlicher meist 
Plätzesaaten im alten Bestände. Der Grad der Ueberschirmung so wie die 
Dauer derselben richtet sich nach örtlichen Verhältnissen , doch muss jeder 
schnelle Uebergang und grelle Wechsel der Verhältnisse möglichst vermieden 
werden. 

Die Tanne lässt sich bis zu einem Alter von 6 — 8 Jahren recht gut 
pflanzen, besonders wenn sie dazu eigens räumlich erzogen wurde. Setzlinge, 
aus den Besaamungsschlagen dem dichten Unterwuchs entnommen, gehen nur 
in geringer Zahl gut. 

Das Holz der Tanne ist weiss , und, auf trockenem und sonnigem Stand- 
orte erwachsen, feinjährig und gestattet eine vielfache Anwendung. Als Bau- 
holz wird es mit Vortheil besonders zu solchen Wasserbauten verwendet , wo 
das Gehölze immer unter Wasser bleibt. Starke Stämme zu Grundbäumen, 
schwächere zu Piloten u. s. w., und dort wo starkes Eichenholz selten ist, 
dient oft die Tanne als Surrogat sogar zu Mühlwellen und leistet hiezu auch 
gute Dienste. Der walzige Wuchs gestattet ein Bezimmem zu durchaus gleich 
starken Hölzern auf bedeutende Längen, so sind z. B. die Tannenmastbäume, 
die aus dem Böhmerwalde alljährlich ausgeführt werden, bei 14 Klafter Länge 
am schwächeren Ende 24 Zoll stark, ohne dass der untere Durchmesser des 
Stammes den oberen um mehr als ein Drittheil überstiege. Auch zum Ver- 
bauen ins Trockene eignet sich dieses Holz vorzüglich, es ist im Vergleich zu 
den übrigen Nadelhölzern leichter als Kiefer und Lärche, etwas schwerer als 
Fichte, aber nicht so elastisch wie diese. 

Zu Schnittmateriale als Pfosten und Bretter wird sehr viel verwendet, 
so wie sich die starken Stämme wegen ausgezeichneter Spaltbarkeit zu Binder- 
holz und zur Schindelerzeugung vortrefflich eignen. 
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Als Brennholz steht es im gleichen Werthe mit der Fichte, doch ist nur 
ausgereiftes, gesundes und gut ausgetrocknetes Holz ein gutes Brennmateriale. 
Von alten gipfeldürren oder ganz stammdürren Tannen ist das Holz meist mit 
saueren wässrigen Säften durchzogen und brennt schlecht, junges und nicht 
ganz vollkommen getrocknetes Tannenholz raucht stark in Folge seines Ter- 
pentingehaltes. 

Die Stockholzausbeute ist bei der Tanne stets geringer als bei der Fichte, 
weil der Wurzelstock nicht so gross und ausgebreitet ist, wesshalb ein tieferes 
Abschneiden beim Fällen des Stammes möglich ist, und weil die tiefgehenden 
Wurzeln nicht so leicht und so vollständig gerodet werden können. In vielen 
Gegenden wird auch das Taunenstockholz bloss ausgekesselt. 

Bezüglich des Brennwerthes ersetzen 118 Klafter Tannenholz 100 Klafter 
Buchenholz (nach Grabner). 

Zur Verkohlung eignet sich die Tanne sehr gut, und wird, wasdenWerth 
der Kohle anlangt, unter den Nadelhölzern nur von der Schwarzföhre und dem 
ausgezeichneten Lerchenholze übertrofPen. 

In den mährisch-ungarischen Karpathen wird sehr viel Tannenholz zu 
Pottasche verbrannt, doch ist das Verfahren viel zu roh und mangelhaft, als 
dass sich bestimmte Besultate daraus ziehen Hessen. 

Das Tannenreisig leistet wegen seiner flachen und fächrigen Ausbreitung, 
und insbesondere auch desshalb, weil sich die Tannennadeln unter allen übrigen 
am längsten grün und haftend erhalten, zu vielen Zwecken gute Dienste: zum 
Bedecken der Saatplätze, der Kohlenmeiler etc., und zu Decorationen. 

Die jungen Triebe enthalten viel Terpentin, und die Saamen Oel. 

Von Feinden und Krankheiten hat die Tanne wenig zu leiden. 

Das Hoch-, Dam- und Rehwild verbeisst die Jungwüchse, so auch das 
Weidevieh, insbesondere Pferde und Esel. Das Auer- und Birkwild nimmt 
die Knospen zur Aesung. Insekten thun der Tanne keinen wesentlichen Schaden, 
und ihre Verheerungen in grösserem Maassstabe sind dem Tannenwalde ganz 
fremd. 

Der Tannenborkenkäfer (^Bostrichus curvidetisj ist der einzige mäch- 
tigere Feind der Tanne, der durch seine horizontalen Brutgänge im Bast- 
körper das Gedeihen y mitunter auch das Leben der Tanne beeinträchtiget, 
doch beschränken sich seine Beschädigungen gewöhnlich nur auf einzelne 
Stämme , insbesondere Windwürfe und känkelndes Gehölz. 

Der Nutzholzwerth der Tanne wird häufig durch die tiefen Gänge des 
Nutzholzborkenkäfers (^Bostrichl^ UneatusJ und der Tannenholzwespe 
(^Syrex spectrumj beeinträchtiget. Alle übrigen auf der Tanne noch vor- 
kommenden Insekten sind ohne wesentlichen Einfluss. Auch von Krankheiten 
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leidet die Tanne wenig. In der ersten Jugend ist selbe empfindlich gegen 
Sonnenhitze und Frost. 

Im Alter, insbesondere auf minderem Standorte wird sie häufig stammdürr, 
wobei sich im Inneren eine Menge holzessigartiger, saurer Säfte ansammelt, 
und die Rinde sich ablöst. Solches Holz, wenn es nicht gleich aufgespalten 
und rasch zur Austrocknung gebracht wird, verstockt und brennt nicht mehr 
gut. — Als Schmarotzer findet sich in alten Tannen die weisse Mistel ^Viscum 

albumj häufig. 

2. |lte ^td|te ober 1totl|taiiiir. Abies excelsa. De C. — Piubs 
picea Dh R. — Pinos abies L. 

Die Fichte ist für Mittel-Europa , erstlich ihres ausgedehnten Vorkommens, 
und ihrer so vielseitigen Verwendbarkeit wegen, unstreitig die wichtigste 
Holzart, — das Holz aller Hölzer. 

Die Bewurzlung der Fichte ist äusserst flach, und um so oberflächlicher, 
je grösser die Bodenfeuchtigkeit ihres Standortes ist. Pfahlwurzel entwickelt 
sie nie, auch Herz wurzeln fehlen, und nur an geneigten, trockenen Leimen 
ist sie genöthigt, ihre Seitenwurzeln mehr in den Boden zu senken, in nassen 
Lagen dagegen liegt die gesammte stärkere Wurzelmasse beinahe zu Tage, 
streicht in einzelnen Wurzelsträngen bis zehn EJafter weit vom Wurzelstocke, 
und überzieht in geschlossenen Beständen den ganzen Boden mit einem dicht 
verschlungenen Wurzelgewebe. — In früher versumpftem, und durch Ent- 
wässerung abgesetztem Boden stehen die meisten Stämme auf kleinen Erhö- 
hungen oder sogar ganz hohl ohne merkliche Beeinträchtigung im Wüchse, 
in Plänterwäldem und im Urwalde, wo viele Stämme auf modernden Stöcken 
und Lagerhölzern erwuchsen, stehen diese nach völliger Verwesung dieser 
ihrer einstigen Keimstätte auf dem eigentlichen Boden durch ihre Wurzeln 
säulenartig getragen. Im felsigen Grunde streichen die Wurzeln oft klafterweit 
frei über den kahlen Fels, senken nur in die Spalten und Risse, in denen 
sich einige Bodenkrume sammelt , Ausläufer, und umklammem hiedurch die 
Felsblöcke auf die mannigfaltigste Weise. 

Diese Art der Wurzelbildung zeigt sich bei der Fichte schon in der 
frühesten Jugend, und bleibt ihr bis ins höchste Alter eigen. 

Der unterste Stammtheil des ausgewachsenen Stammes ist hier mehr als 
bei jeder andern Holzart durch die seitlich aus ihm entspringenden Wurzeln 
mächtig erweitert , und der Schaft erhebt sich mit auffallender Stärkeabnahme 
über den Wurzelstoek. 
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Im Allgemeinen ist der Schaft der Fichte schon von Jugend an senkrecht 
und gerade emporstrebend, im Querschnitte rund, selten spannrückig, er 
löst sich nie in Aeste völlig auf, sondern behält seine mehr oder minder kegel- 
förmige Gestalt bis zum anssersten Gipfel und wird von den Aesten in Absätzen 
quirlfÖrmig umgeben; seine Höhenentwickelung , sowie Ausbauchung über 
die Kegelform, und die reichliche Beastung oder Astreinheit seiner Aussen- 
fläche so wie seiner Holzmasse im Innern , ist aber nicht bloss durch die Stand- 
ortsgüte und die Gunst oder Ungunst seiner Wachsthumsverhältnisse , sondern 
insbesondere durch den Waldesschluss bedingt. — Im gutgeschlossenen Wald- 
bestande erwächst der Fichtenschaft regelmässig schlank , und ist ziemlich 
walzig und in beträchtlicher Höhe oft bis zu drei Viertheilen seiner Länge 
astrein. 

Im ganz freien , wenn auch günstigen Standorte erwächst die Fichte mehr 
abholzig, ihre Massenzunahme liegt bei weitem mehr in der Stammesstärke als 
in der Stammlänge, und der Schaft bleibt bis in geringe Entfernung vom 
Wurzelstocke von Aussen und Innen ästig. 

Gabelförmige Theilung des Gipfels, selbst Zertheilung des Stammes in 
mehrere parallel und senkrecht wachsende Schäfte gehört bei der Fichte zwar 
nicht zu den Seltenheiten, ist aber stets durch Ursachen von Aussen ver- 
anlasst. 

Stammtheilung gleich vom Wurzelstocke aus findet man oft häufig in 
Forsten , wo die Jungwüchse in Folge des Verbeissens von Wild oder Weide- 
vieh zur Entwicklung mehrerer Gipfeltriebe gezwungen wurden. 

Der innere Bau des Stammes zeigt die den Nadelhölzern überhaupt eigen- 
thümliche einförmige Struktur der Holzmasse, die nur aus gleichartigem, dick- 
wandigem Zellgewebe besteht. 

Der Zellsaft besteht vorherrschend ans Harz, das durch Auflösung in 
ätherischem Oele flüssig erhalten wird, und an der Luft in Folge der Ver- 
flüchtigung des Auflösemittels allmälig erhärtet. Stärkemehl kommt hier wie 
bei allen Nadelhölzern in sehr geringer Menge vor. 

Die Binde an den jungen Stämmchen ist lichtgelbbraun, und um so 
lichter, je üppiger die Pflanze erwächst. An allen jüngeren Th eilen, die noch 
mit Nadeln besetzt sind, ist selbe mit kleinen Vertiefungen unterhalb jeder 
Nadel besetzt. — Die Fichtenrinde bleibt bei kräftigem Wüchse, auf aus- 
gezeichnetem Standorte sehr lange glatt, reisst erst im späteren Alter auf, 
und lässt sich in nicht grossen ziemlich dicken Schuppen ablösen; doch findet 
hier nie eine beträchtliche Korkbildnng statt. 

Die lichtbraune Färbung der ganz jungen Rinde übergeht später in eine 
dunklere, auf manchen Lagen aber zeigen die noch mit glatter Rinde 



Digitized by VjOOQIC 



22 

überzogenen Stangenhölzer ein weissgraues Ausselien , ähnlich den Tannen. 
Erst die aufgeborstene Rinde alter Stämme wird stark schuppig und dun- 
kelbraun. 

Die bessere oder geringere Standortsgüte und als deren Folge das mehr 
oder minder kräftige und langdauernde Gedeihen der Fichtenbestände drückt 
sich insbesondere in der Rindenbildung deutlich aus. Ueppig wachsende Stämme 
behalten die lichtbraune Färbung ihrer Rinde bis in ein Alter, wo die Fichten 
bereits die Stärke eines 3 — 8" starken Stangenholzes erreicht haben. Ihre 
Rinde bleibt bis dahin glatt und schuppt sich höchstens an dem untersten 
Stammtheile, hält sich auch von Flechten und Schorf rein; kümmerlich vege- 
tirende Pflanzen tauschen die lichte Färbung ihrer Rinde sehr bald mit einer 
dunkelbraunen , und im gedrückten Unterwuchse haben die Stämmchen schon 
bei einer Stärke von kaum 2 — 3 Zollen eine ganz rauhe rissige und mit Flechten 
besetzte Rinde. 

Die Kronenbildung und Astverbreitung ist bei freier Entwicklung stets 
eine regelmässig pyramidale. In der frühen Jugend stehen die quirlständigen 
Seitentriebe vom Anheftungspunkte etwas aufwärts, und bilden mit der Haupt- 
achse des Stämmchens nach oben einen mehr oder weniger spitzigen Winkel. 

Mit zunehmendem Alter entwickeln sich die Seitenäste beträchtlich in die 
Länge, minder in die Stärke, und selbst an ausgewachsenen Stammen mit 
mächtiger Rronenentwicklung ist die Stärke der Hauptäste bei oftmal mehrere 
Klafter betragenden Länge selten über 3 Zoll. Sobald die Seitenäste mit fort- 
schreitender Entwicklung durch beträchtliche Verlängerung und durch aber- 
malige Theilung in Seitenzweige auch an Schwere zunehmen; so neigen sie 
sich herab, werden horizontal und endlich mehr oder weniger hängend. Die 
vollkommene und regelmässige Ausbildung der Krone hängt aber hauptsächlich 
vom fireien Stande und hinreichenden Entfaltungsraume und vom Zusammen- 
wirken günstiger Standortsverhältnisse ab. 

Stämme, die ganz frei auf windgeschützten Lagen und gutem Boden 
erwuchsen, haben selbst im Alter bis in geringe Höhe über den Wurzelstock 
lange, vollkommen gesunde und geringe Aeste, oft von so beträchtlicher 
Länge, dass ihre Spitzen bis beinahe auf dem Boden aufliegen. Da jeder 
Astquirl von unten nach oben um einen Jahrestrieb kürzer ist, so entwickelt 
sich eine dicht benadelte conische Krone, die im letzten Höhentriebe in eine 
scharfe Spitze ausläuft. Solche Stämme enthalten eine unverhältnissmässige 
Menge von Reisig, da an ihnen oftmals alle schwachen Astverzweigungen 
lange senkrecht hängende Zweige bilden, wie sie nur noch an üppig wach- 
senden Lerchen und Birken häufig sind. 
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In Sturmlag<en wird aber selbst im ganz freien Stande die Baumkrone 
unregelmässig, einseitig, indem an der Seite des Wiadandranges die Aeste 
sich entweder gar nicht erhalten oder wenigstens nur kümmerlich entwickeln, 
auch auf felsigem Standorte bedingt manchmal die durch Felsblöcke verhin- 
derte allseitige Vertheilung der Wurzeln eine der Wurzelbildung analoge ein- 
seitige Kronenentwicklung. 

Im guten Waldschlusse wird die Krone bedeutend kleiner, nicht bloss 
weil die unteren Astquirle bis in eine oft ^/^ der Stammlänge erreichende 
Höhe absterben, gegen unten gänzlich verschwinden, und nur von obenher 
einige Kreise dürrer Stümpfe hinterlassen; sondern weil auch die seitliche 
Ausbreitung eine geringe, und je nach dem gegebenen Wachsraume auch eine 
unregelmässige ist. 

Die wintergrüne Benadlung der Fichte ist sehr dicht und überzieht die 
jüngeren Aeste und Zweige bis zum Alter von 5 — 7 Jahren; ältere Aeste sind 
nadelfrei. Die Knospen stehen am Höhentriebe meist vier kreisförmig um die 
mittelste herum, an den Seitenästen zu dreien, wovon die mittlere die gerade 
Verlängerung des Astes entfaltet, während sich aus den beiden andern Seiten- 
zweige entwickeln. Am Höhentriebe stehen nur selten unregelmässig verein- 
zelte Seitenknospen. Die Nadeln stehen einzeln zerstreut rund um die Zweige 
herum, sind von ^j^ bis 1'' lang, im Querschnitte 4:eckig, spitzig, an jüngeren 
Trieben lichtgrün, an den älteren dunkel. 

Unpassender Standort und besonders aber grosse Bodennässe drückt sich 
an den Nadeln durch eine krankhafte gelbe , dagegen üppiger Wuchs und 
strotzende Gesundheit durch schwarz-grüne Färbung aus. Abgestorbene und 
ausgetrocknete Nadeln, so wie durch Frost beschädigte werden roth. 

Die Blüthe ist getrennt auf einem Baume (^MofiOeciaJ, Die männlichen 
Blüthekätzchen stehen gehäuft an der Rückseite der vorjährigen Zweigspitzen, 
sehen bevor sie sich öffiien, den Erdbeeren ähnlich und entleeren beim Auf- 
brechen eine grosse Menge gelbgrünen Saamenstaubs. Die Staubfäden stehen 
auf dem länglichen gemeinschaftlichen Blumenboden mit einer kelchartigen 
Schuppe und unter sich verwachsen (^MonadelphiaJ dicht gedrängt ohne 
Blumenkrone in Kätzchenform. Männliche Blüthen sitzen meist an den tieferen 
Aesten. 

Die weibliche Blüthe entwickelt sich am Ende der vorjährigen Triebe 
aus eigenen im Winter schon erkennbaren Blüthenknospen , und sitzt meist 
nur auf den obersten 4 — 5 Astquirlen. Sie ist ein kleines dunkelkarminrothes 
aufrechtstehendes Zäpfchen, dessen Eierstöcke Deckschuppen tragen, die vor 
dem Verblühen gegen unten zurückgerollt sind, nach der Befruchtung aber 
sich nach oben kehren, aneinander schliessen, während die Eierstöcke sich 
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dann zu den holzigen Zapfenschuppen entwickeln. Die Zeit der Blüthenent- 
faltung fällt in den Monat Mai oder Anfangs Juni. Die entleerten männlichen 
Kätzchen fallen ab , die weiblichen Zapfen kehren sich nach erfolgter Schlies- 
sung allmählich nach unten, und werden hangend. Die dunkelkarminrothe 
Farbe der Schuppen wandelt sich in eine grüne um. Die nunmehr reifenden 
Zapfen vergrössern sich, sondern viel flüssiges Harz aus, und nehmen im 
Monate October bis November nach erfolgte» Verholzung die braune Färbung 
an. Die Reife tritt ein in den ersten Wintermonaten ; doch erfolgt das Abfliegen 
des Saamens erst im nächsten Frühjahre durch Oeflhen der Deckschuppen, 
das meist durch die ersten trockenen Frühlingswinde veranlasst wird. Der 
leere Zapfen bleibt oft noch bis zum künftigen Winter ganz am Stamme, oder 
fällt im Sommer durch den Wind herab, oder wird von Vögeln und Eich- 
kätzchen herabgewoi^fen. Auch die zur künstlichen Ausklengluug bestimmten 
Zapfen sollen nicht früher gebrochen werden, bis nicht ein pder mehrere 
Winterfröste sie getroffen haben. 

Der Saame steht paarweise unter jeder Deckschuppe , nach ihrer Oeff- 
nung ganz frei, ist ein länglicher Flügel mit einem kleinen Saamenkom an 
der einen Seite. Vollkommen reifer und guter Saame zeichnet sich durch 
gelbbraune Färbung des Flügels und schwarzbraune Farbe des Kornes, weisse 
und öhlige Kernmasse aus. 

Bei künstlicher Klengelung dürfte zur Gewinnung eines Metzens geflü- 
gelten Saamens 8 — 10 Metzen Zapfen nothwendig sein, und ein Metzen 
Zapfen gibt nach dem Ausklengeln und Abflügeln, das bei der Fichte durch 
Reiben in einem Sacke leicht zu bewerkstelligen ist, ly^ — 2 Pf. reinen kör- 
nigen Saamen. 

Die Keimkraft erhält sich beim gut geklengelten und sorgfältig auf- 
bewahrten Saamen 5 — 6 Jahre noch in dem Maasse , dass er noch anbau- 
würdig ist. Die Aufbewahrung in Zapfen soll zum Erhalten der Keimfähigkeit 
beitragen. Zum Ausklengeln bedarf der Fichtensaame geringer Hitze , daher 
die Sonnenpuberten sich sehr gut hiefür ieignen, auch auf der Heizpuberte 
darf nur gelinde (bis zu 25 Graden R.) geheizt werden, denn starke Hitze 
verdirbt den Saamen. 

Der Zeitpunkt der Saamenerzeugungsfähigkeit hängt vom Standorte und 
vom freien oder gedrängten Stande des Stammes ab. 

Man sieht wohl als besondere Ausnahme an einem 10jährigen Fichten- 
stämmchen, insbesondere an verpflanzten ein oder zwei Zäpfchen, doch sind 
diese immer klein und der Saame unfruchtbar. 

So wie bei allen Holzarten die Magerkeit des Standortes eine geringere 
Lebensdauer, mithin ein rascheres Durchlaufen aller Entwickelungsstadien 
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bedingt, so sehen wir auch an der Pichte auf magerem und besonders trockenem 
Boden, wenn nicht zugleich das Klima so rauh ist, dass es auf die Saamen- 
entwickelung hinderlich einwirkt, die Mannbarkeit früher eintreten, als diess 
auf guten Lagen bei länger ausdauerndem Wüchse der Fall ist; aber auch die 
Saamengüte ist keine vorzügliche. Ganz freistehende, und Randbäume beson- 
ders auf sonnigen Orten , tragen früher Saamen als die im Innern geschlossener 
Bestände. Im Allgemeinen tritt die Fähigkeit, gesunden vollkommen keim- 
fähigen Saamen zu tragen, ungefähr zwischen dem 30 — 60. Lebensjahre ein. 

Die Wiederholung der Saamenjahre hängt besonders von der flimatischeh 
Beschaffenheit des Standortes ab. 

Im Flach- und Hügellande mit sonst annehmbaren Bodenverhältnissen 
tritt wenigstens eine theilweise Saamenerz6ugung beinahe jährlich ein , und 
reichlichere Saamenjahre wiederholen sich in kurzen Zwischeniilumen von 
2 — 3 Jahren. Je höher die Fichte im Gebirge steigt, und je rauher das Klima 
der Gegend im allgemeinen ist, desto weniger und desto seltener trägt sie 
Saamen, in einer Seehöhe von mehr als 3000 Fuss treten zwischen den 
Saamenjahren Zwischenräume von 5 — 10 Jahren ein und an der obem Ver- 
breitungsgränze blüht sie gar nicht mehr. Auffallend ist jedenfalls , dass oft 
in Jahren, wo im Allgemeinen kein Flchtensaame ist, hie und da einzelne 
Stämme doch reichlich mit Zapfen behangen sind. Frischer und gesunder 
Saame keimt, wenn er auf unbearbeiteten Boden selbst abfliegt, 24 — 30 Tage 
nach dem Abfall, bei Saaten aus der Hand, wo selber aufs beste in die bear- 
beitete Erdkrume untergebracht wird, in 10 — 14 Tagen. Aelterer lange 
aufbewahrter Saame keimt erst nach mehreren Wochen, und bleibt selbst 
zum grossen Theile bis zum nächsten Frühjahre liegen, und erzeugt dann 
schwächliche Pflänzlinge, die leicht störenden äusseren Einflüssen erliegen. 
Der keimende Saame bringt wie alle Nadelhölzer seine Hülle mit aus der Erde 
(dichte Rinnensaaten heben beim Keimen beträchtliche Erdmassen mit empor) 
und entfaltet 5 quirlförmig stehende Keimblätter, die von den Baumnadeln 
nicht wesentlich verschieden sind. Die gleichzeitig sich entwickelnde Bewurz- 
lung besteht aus einer kurzen, plötzlich an Dicke abnehmenden Hauptwurzel, 
an der ziemlich lange Faserwurzeln, die Ansätze zur künftigen flachen Seiten- 
wurzelbildung, sich alsbald entwickeln. Im ersten Sommer nach der Keimung 
bildet die Fichte nur einen einfachen ungetheilten Trieb von höchstens 2 — 3" 
Länge, nur auf gedüngten Saatbeeteq oder bei sonst besonders vortheilhaften 
Entwickelungsumständen bilden sich 2 — 3 kleine Astansätze. 

Der Wuchs ist überhaupt in den ersten Jahren ein langsamer, erst vom 
10. Jahre aufwärts ist der Höhentrieb beträchtlich, vom 20. bis zum 60. auf 
gutem, bis zum 40. oder 50. Jahre auf minderem Boden ist er am stärksten, 
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Der Höhentrieb eines Jahres beträgt manchmal 3 — 4 Fnss. Der grösste 
Durchschnittszuwachs liegt bei der Fichte gewöhnlich zwischen dem 60 — 80. 
Jahre. Mit 100 — 120 dürfte meist die Höhenznnahme aufhören, auf geeig- 
netem Standorte aber erreicht die Fichte ein bis 2 OOj ähriges Alter ^ und eine 
Höhe von 180 Fuss mit 48 — 56 Zoll Stärke. 

Auch die Fichte liebt von Jugend auf einen starken Schluss, und bildet, 
aus hinreichender natürlicher Besaamung oder aus Saaten entstanden, undurch- 
dringliche Dickungen, doch tritt ein völliges Absterben der unterdrückten 
Stämmchen und eine Selbstreinigung der Bestände früher ein als bei der 
Tanne. -^- Die Mittelhölzer in reinen Fichtenforsten, wenn sie nicht dem 
Plänterwalde angehören , zeigen eine besondere Gleichförmigkeit in Höhe und 
Stammstärke , insbesondere dann, wenn selbe sorgföltig durchforstet wurden. 
Die Fichte zeigt in Europa sowohl in horizontaler als verticaler Richtung 
die ausgedehnteste Verbreitung. Sie kommt eben so gut in der Ebene fort, als 
sie entschieden Holzart des Gebirges ist. Sie überzieht in Mitteleuropa unge- 
heuere Flächen in ganz reinen Beständen und, mit Ausnahme des Aubodens 
und des reinen Sandes, gibt es wenig Waldflächen, in denen diese Holzart 
nicht mindestens durch einige Exemplare vertreten wäre. In Yermengung 
kommt sie mit der Tanne, Buche, Eaefer und Lerche vor. 

Ihre südliche Verbreitungsgränze liegt am Südrande der Alpen, ihre 
nördliche an 67 — 68 Grade nördlicher Breite, und sie dürfte in Strauch- 
wuchs ausartend in Gesellschaft der Birke ebenso die Baumvegetation im 
hohen Norden Europa's schliessen , als sie diess mit Lerche und Zirbel im 
Hochgebirge thut. In den österreichischen Hochgebirgen steigt sie am höchsten 
in den Alpen, wo die Gränze ihres Baumwuchses erst bei 5000 Fuss Höhe 
liegt, in den Sudeten bei 4500, im Riesengebirge bei 4000, im Thüringer- 
walde und Harzgebirge 3000 Fuss. 

Im Ansteigen im Gebirge ändert die Fichte mit zunehmender Elevation 
auffallend ihren Charakter. In den niedern Lagen in Thälem und bis zu einer 
Höhe von 2000 — 2500 Fuss bildet sie in den Sudeten schöne, reine, aus- 
gezeichnet geschlossene Bestände von vorzüglicher Stammlänge. Die zuneh- 
mende Erhöhung wirkt vorerst bemerkbar auf den Höhenwuchs. Die Stämme 
werden stuffiger, dieBeastung stärker und tieferreichend, doch ist der Kronen- 
schluss bis zu einer Höhe von 3500 Fuss noch ein guter. Im Inneren erhalten die 
Bestände ein eigenthümliches Aussehen durch die bis tief herab bleibenden 
Stümpfe abgestorbener Aeste. Höher hinauf liegt schon die ganze Stärkezu- 
nahme in den tieferen Stammtheilen, der Wurzelstock ist ausserordentlich 
erweitert, die Stamme auffallend kegelförmig, der untere Stammdurchmesser 
bis an 24", die Höhe 5—6 Klafter. 
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Die Rinde wird stark rissig, die Ae^te ungewöhnlich lang , tief herab- 
reichend und hängend, mit vielen sehr langen Bartflechten besetzt. Der 
Bestandesschlnss wird mangelhaft und trotz der starken Beastong reichen die 
Kronen nicht mehr zusammen. Der Bodenüberzng, in der niedem Lage eine 
gleichförmige Moosdecke, wird hier wegen mangelnder Ueberschirmung von 
Farren und Lattichen gebildet. Von hier an aufwärts hört der Zusammenhang 
des Bestandes gänzlich auf, nur in Mulden und einzelnen geschützten Ver- 
tiefungen stehen die Stämme noch horstweise, sonst nur einzeln in grossen 
Zwischenräumen. Alle erwähnten Eigenthümlichkeiten der Stamm- und E^ronen- 
bildung erreichen hier ihre Extreme , und auf exponirten Lagen äussert auch 
der Sturmandrang seine unläugbare Wirkung. Die Höhe der Stämme erreicht 
kaum mehr als 20 Fuss, die Aeste werden durch die jährlichen, die ganze 
Stammlänge oft überragenden Schneelagen herabgedrückt, an der Windseite 
nach der herrschenden Windrichtung gewaltsam zur Seite gedreht , und strecken 
sich anderseits bis am Boden aufliegend gewaltig in die Länge. Während an 
der Sturmseite Gipfel, Aeste und Rinde soweit absterben, dass der Stamm 
oft über die Hälfte von oben herab bis ans Holz nackt ist , grünen die unteren 
Aeste noch jahrelang. 

Als letzte Spuren des Holzwuchses kommt auf den höchsten 4600 Fuss 
hohen holzleeren Flächen die Fichte nur noch als Erdstrauch vor, ihr eigent- 
licher Stamm verschwindet ganz, und nur einige klafterlange Aeste aus einem 
gemeinschaftlichen Wurzelstocke entspringend ziehen sich, vom Grase und dem 
Lungenmoos (^CctraHaJ überwachsen, kaum bemerkbar am Boden fort. 

Welcher Kontrast zwischen dem majestätischen Stamme der unteren 
Region, und diesem stets mit den Elementen ringenden Zwerge, der nur an 
der struppigen Benadlung noch als Fichte erkennbar ist ! 

Das Holz der unter diesen Verhältnissen erwachsenen Stämme ist mannig* 
fach gedreht^ zeigt aber eine solche Festigkeit und Dichte, dass es sehr gut 
Politur annimmt, und sehr lange der Verwesung trotzt. In der That stehen 
insbesondere in jener höheren Region die abgestorbenen Stümpfe ganz ent- 
rindet mehr als 50 Jahre beinahe unverändert da, wozu aber wohl auch die 
klimatischen Verhältnisse jener Lage wesentlich beitragen. Durch drei Vier- 
theile des Jahres herrscht hier eine sehr niedrige Temperatur, ja oft sind die 
Stämme beinahe so lange unter dem Schnee begraben. Die Feuchtigkeit kann 
nicht vollkommen und nachhaltig einwirken, weil durch stets herrschenden 
starken Luftzug und den geringen Atmosphärendruck die Austrocknung immer 
gleich bewirkt wird, abgesehen davon, dass in das dichte Holz ohnedem 
wenig Feuchte eindringen kann. 



Digitized by VjOOQ IC "■ ^ 



28 

Der der Fichte zusagendste Boden ist ein frischer Lehmboden, bei dem 
es viel weniger auf Tiefgründigkeit als auf eine sorgfältig erhaltene gute 
Humusdecke ankommt. 

Die Urschiefergesteine , als: Gneuss, Glimmerschiefer, Thonschiefer 
und Granit, bieten der Fichte den angemessensten Standort. Die mineralisch 
kräftigen Böden des Basaltes und der augitischen Gesteine sagen ihr zwar im 
hohen Grade zu, doch wird sie hier, wenn es nur die Bodengründigkeit und 
Klima zulassen, von der Buche verdrängt, nur auf seichten mehr steinigen 
Stellen oder in einer für die Buche zu hohen Lage ist ihr der Platz ein- 
geräumt. 

Den Kalkgehalt liebt die Fichte nicht. Sie kommt zwar in den öster« 
reichischen Alpen auch in bedeutenden Flächen auf Kalkböden vor, doch nur 
in jenen Lagen , wo sie weder durch Buche noch durch die Schwarzföhre 
ersetzt werden kann, und auf dem erdarmen dolomitischen Schuttboden; ihre 
Entwicklung ist aber hier eine ganz andere als auf ihrem eigentlichen Stand- 
orte, insbesondere ist ihre Lebensdauer eine viel kürzere, und im Höhen- 
wuchse erreicht sie die Fichte des Urgebirges bei weitem nicht. Am reinen 
Sandboden kommt die Fichte meist nur in Vermengung mit der Kiefer und da 
nur dort vor, wo derselbe noch hinreichenden Feuchtigkeitszufluss hat. 

Bodenfeuchtigkeit verträgt die Fichte in ziemlich hohem Grade. Ob zwar 
die Jungwüchse in nassen Lagen vergelben, so vertragen doch ältere Hölzer 
selbst bedeutende Nässe, nur auf moorigen torfigen Brüchen mit saurem 
stehenden Wasser verkümmert die Fichte gänzlich , flache Thalgründe oder 
muldige Lagen, die von gesundem , humosen Wasser reichlich durchflössen 
werden, tragen ausgezeichneten Fichtenwuchs. — 

Von wichtigem Einflüsse für das Gedeihen der Fichtenbestände ist die 
Erhaltung ihrer Humusdecke. Der jährliche Abfall ist nur in jungen dicht- 
geschlossenen Orten, in denen noch alljährlich eine bedeutende Zahl von 
Stämmchen und die unteren Astquirle gänzlich absterben, reichlich, und liegt 
auch nur dort sichtlich zu Tage; in älteren gut geschlossenen Beständen wird 
der Abfall von der Moosdecke , die den ganzen Boden gleichförmig überzieht, 
alsbald überwachsen und die mitunter mächtige Humusschichte ist vor Aus- 
trocknung dadurch geschützt. Graswuchs findet sich nur in minder gut geschlos- 
senen Orten auf gutem , Heidelbeerfilz bei schlechter Bestockung auf magerem 
Boden unter dem Fichtenbestande ein. 

Die Fichte ist eine Holzart des Hochwaldes und ihr Benützungsalter liegt 
selten unter 60 oder über 120 Jahren. 

Die Verjüngung durch Dunkelschläge ist aus mehreren Gründen in 
neuerer Zeit fast gänzlich abgekommen. Erstlich bedarf die Fichte einer lieber- 
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schirmung in ihrer ersten Jugend nicht, sie ist weder gegen Frost noch gegen 
Sonneneinwirkung besonders empfindlich, sie verträgt zwar einige Ueber- 
schattung, doch nicht lange, und stark überschirmter Unterwuchs erholt sich 
selbst nach erfolgter Freistellung in den seltensten Fällen, so wie auch selbst 
der Frost nur schwächliche die Ueberschattung gewöhnte Vorwüchse nach 
plötzlicher Blossleguhg röthet. 

Ein zweiter Uebelstand ist bei der Dunkelschlagwirthschaft in Fichten 
die besondere Windbruchsgefahr, der. die Saamenbäume in Folge ihrer flachen 
Bewurzlung, ihres langen schlanken Wuchses und ihrer geringen Selbstständig- 
keit wegen, die sie im dichten Bestandesschlusse gewöhnten, leicht unter- 
liegen. 

Verjüngung durch Kahlhieb, wobei die Ansaamung von der Seite durch 
Vorstände oder durch Anlegung schmaler Schlagflächen erzielt wird , findet 
sich namentlich im Gebirge noch häufig, wo bei geringem Holzwerthe und 
oftmals auch mangelnder Arbeitskraft der künstliche Holzanbau schwierig und 
kostspielig ist. 

Die künstliche Anzucht der Fichte durch Saat geschieht entweder mit 
vollständiger Bodenbearbeitung in Vollsaaten, mitunter auch mit gleichzei- 
tigem Getreidebau, doch ist der ausgedehnte Fruchtbau im Fichtenwalde nur 
unter günstigen Bodenverhältnissen ausführbar, der ürschiefer- und insbe- 
sondere der Granitboden, der gewöhnlichste Standort der Fichte, wird durch 
starken Fruchtbau entkräftet. In steinigem und stark abhängigem Boden wird 
meist Plätzesaat angewendet. 

Die Pflanzung ist bei der Fichtenkultur viel allgemeiner im Gebrauche 
und hat mitunter ihre Vorzüge. 

Alle die vielen Methoden und Verfahrungsweisen bei der Fichtenver- 
pflanzung lassen sich füglich in folgende 3 Arten theilen: Einzelpflanzung 
mit Ballen in einem Alter von 4 bis 6 und mehr Jahren, Einzelpflanzung mit 
nackten Wurzeln in 1 — 2jährigem Alter und endlich Büschelpflanzung in 
2 — 3jährigem Alter. Die Setzlinge für die zwei letzteren Kulturarten werden 
in Saatkämpen entweder mit oder ohne künstliche Düngung eigens erzogen, 
für die erstere aber meist aus gut bestockten Freisaaten entnommen. Für jede 
dieser Pflanzmethoden gibt es Örtliche Verhältnisse, unter denen sie die vor- 
züglichere ist, die billigste ist aber jedenfalls jene, welche für eine gegebene 
Oertlichkeit den sichersten Erfolg bietet. Die Verpflanzung in den ersten 
2 — 5 Jahren verträgt die Fichte fast ohne Nachwehen, älter verpflanzt wird 
sie gelb, bleibt über einen oder auch zwei Sommer sitzen, treibt aber dann 
umsomehr, wenn sie sich erholt hat. 
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Die Fichte lässt sich mit Ballen und in Büscheln eben sogat imHerbite 
nach erfolgter vollständiger Verholzung des Jahrestriebes , wie im Frühjahre 
vor Ausbruch desselben verpflanzen, ja selbst bereits angetriebene Setzlinge 
gehen noch gut, und die Fichte ist in dieser Beziehung weniger empfindlich 
als die übrigen Nadelhölzer, daher dauert oft die Fichtenpflanzung bei feuchtem 
Vorsommer bis in den Juni hinein. 

Die Fichte liefert auf einem ihr zusagenden Standorte nicht nur viel 
Holzmasse, sondern ihr Holz vom jüngsten Alter bis ins höchste, so wie fast 
alle übrigen Theile derselben haben eine äusserst vielseitige Anwendbarkeit. 

Die stärksten Hölzer werden meist zu Schnittmateriale verwendet. Unter 
diesem stehtoben an das Schiff-Bordenholz, das aus mindestens 20 — 2 2 Klafter 
langen und 20 — 30 Zoll starken Stämmen durch Zerschneiden in 4 — 5 Zoll 
starke Pfosten über die ganze Stammlänge erzeugt wird. Zu Brettern und 
Pfosten für den Landbau eignet sich Fichten-Holz vorzüglich. Starkes sehr 
rein spaltbares , astreines Stammholz wird zu Binderholz, zu Sieb- und Schach- 
telreifen und zur Schindelerzeugung und ausgezeichnet elastisches zu Reso- 
nanz-Böden für musikalische Instrumente verwendet. 

Zu Bauhölzern ins Trockene eignet sich die Fichte vorzüglich und 
zeichnet sich besonders durch Elastizität aus , in der Nässe aber hat sie geringe 
Dauer. 

Durchforstungsstangen werden zu Latten , schwächere zu Hopfenstangen 
gut verwerthet, und junge 10 — 20jährige unterdrückte Stämmchen werden 
zu Wieden abgedreht, und insbesondere bei der Flösserei zum Binden der 
Langholz flösse verbraucht. Als Brennholz ersetzen 1 1 5 Klafter Fichtenstamm- 
holz 100 Klafter Buchenholz, das Holz brennt rasch, erzeugt plötzliche 
starke Hitze, viel Flamme aber wenig Gluth, beim Brennen kracht und spritzt 
es bedeutend, die grösste Hitzkraft hat das Stockholz, das überhaupt bei der 
Fichte um so wichtiger ist, als es der starken Wurzelstöcke und der leichten 
und vollständigen Rodung wegen ziemliche Massen abwiift, und nicht selten 
25*yp der Stammholzmasse erreicht. 

Das ausgereifte Stammholz insbesondere aus trockener sandiger Lage ist 
bedeutend dichter, als das im feuchten und humosen Boden rasch erwachsene, 
und als die Junghölzer. 

Das Fichtenholz wird zwar in grossen Massen verkohlt , doch ist seine 
Kohle leicht und steht der Buchenkohle bedeutend nach, auch zur Kohlung 
ist das Stockholz das vorzüglichere. 

Das Fichtenreisig eignet sich zur Deckung nicht so wie das Tanngras, 
da die Nadeln alsbald verdorren und abfallen, aber es wird meist als Streu- 
materiale oder zum Aschenbrennen verwendet. 
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Die Rinde wird, im Safte geschält und gat getrocknet, als G^bemateriale 
für Rindsleder verwendet, und eignet sich auch zum Eindecken der Köhler- 
hütten und sonstiger kleiner hölzerner Waldgebäude. Die langen und dünilen 
Wurzeln werden gewonnen, geschält und gespalten, zu allerlei Plechtwerk 
verwendet. 

Eine wohl häufige aber dem Fichtenwalde sehr schädliche Nebennutzung 
ist die Harzgewinnung. Die Fichte vergiesst alle Rinden Verwundungen alsbald 
mit Harz , und durch öfteres Herunterkratzen der nach Verflüchtigung des 
ätherischen Oels erhärteten Harzmassen,* und durch Erweiterung der Wunde 
kann der Harzfluss vermehrt werden. Diese Nutzung darf aber nur kurz vor 
dem Abtriebe eingeleitet werden, denn sie ist in ihren Folgen für den Holz- 
wuchs äusserst verderblich. Der Zuwachs wird von 1 Jahre der Harzung an 
geringer, die Saamenerzeugung hört auf, und bei längerer Dauer wird die 
Mehrzahl der geharzten Stämme gipfeldürr, abgesehen davon, dass durch die 
Harzung die Insektenvermehrung, insbesondere die des Borkenkäfers begün- 
stiget wird. Die Streunutzung ist nirgends von verderblicheren Folgen als im 
Fichtenwalde. Die flache unmittelbar unter der Humusschichte streichende 
Bewurzlung wird durch die Streuentnahme ihrer wesentlichsten Nahrungs- 
masse und ihrer schützenden und Feuchte haltenden Decke beraubt, der Aus- 
trocknung preisgegeben, und sogar beim Gebrauche der eisernen Rechen 
durch unmittelbares Beschinden und Abreissen der feinen Wurzelstränge 
aufs empfindlichste beschädigt. Die Streu selbst steht an Düngerwerth der 
Laubstreu oder der Eiefemadelstreu nach, da selbe meist nur aus sehr 
lockerer Moosmasse besteht^ die höchstens zur Lockerung schwerer Thon- 
gründe gute Dienste leistet. Diese Nutzung sollte aus dem Fichtenwalde unbe- 
dingt verpönt, oder bei dringender Noth auf geringe Flächen alter Bestände 
beschränkt und sonst mit aller Schonung für Bestand und Boden vorgenommen 
werden. Hackstreu liefert die Fichte besonders bei etwas freiem Stande sehr 
viel, und durch zweckmässige Benützung des Gereises zu diesem Zwecke kann 
aus den Holzschlägen eine grosse Masse Bodenstreu ersetzt werden, nur dürfen 
nicht Aeste stehender Stämme hiezu gehauen werden. 

Die Fichte hat von Jugend an mancherlei krankhafte Zustände durch- 
zumachen. Die Wurzelkrankheit an jungen meist gepflanzten Stämmchen 
äussert sich darin, dass der Wurzelstock, mitunter auch einzelne Stellen von 
den stärkeren Wurzeln ungewöhnlich anschwellen, die Rinde löst sich vom 
Splinte, berstet stellenweise auf, und entleert Harz. Zwischen Rinde und Holz 
setzt sich starke Schimmelbildung an, und die Stämmchen sterben in der Regel 
ab. Man hat dieser Erscheinung bei Büscheln unnatürlichen Wurzeldruck, 
bei Ballenpflanzung auch zu tiefes Einpflanzen zu Grunde gelegt, doch scheint 
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die nächste Ursache örtliche Saftüberfallang zu sein, die wohl durch mannig- 
faltige Verhältnisse veranlasst werden kann. An bestimmte Bodenverhältnisse 
bindet sich diese Erscheinung nicht. Im höheren Alter meist zwischen 30 — 50 
Jahren findet sich die Rothfaule im Lmem des Holzes ein. Diese Krankheit 
ist von sehr misslichen Folgen, da durch ihr Umsichgreifen oft bedeutende 
Flächen der schönsten Stangenhölzer zum frühzeitigen Abtriebe gebracht 
werden. Die fiothfäule findet sich meist in Hölzern, die auf sehr humosem und 
feuchtem Boden äusserst rasch erwuchsen, in Beständen, die ganz rein und in 
dichtem Schluss, besonders auf früherem Buchenboden erzogen wurden. Auch 
Bodenvemässung durch eisenhaltige Wässer befordert die Rothfaule sehr. 

Von Schmarotzern ist besonders die Bartflechte (^Usnea barbolo) bemer- 
kenswerth. 

Unter den Thieren hat die Fichte viele imd namhafte Feinde. Das Hoch- 
wild verbeisst die Jungwüchse, doch bei weitem nachtheiliger ist das Schälen 
der Stangenhölzer im Frühjahre, wodurch bei starkem Wildstande und mangel- 
hafter Aesung bedeutende Flächen gänzlich ruinirt werden. Die Grewohnheit 
zu schälen scheint Bace-Eigenschaft zu sein, indem mancherorts trotz des 
starken Wildstandes diese Beschädigung nicht vorkommt. Die im Böhmer- 
walde herrschende sogenannte Brandwild-Race schält stark. Dam- und Beh- 
wild wird bloss durch Yerbeissen schädlich. 

Die Eichhörnchen stellen den Zapfen nach und beeinträchtigen die 
Saamenemte. 

Auer- und Birkwild nimmt die jungen Knospen zur Aesung, Tauben, 
Finken und Krummschnäbel stellen dem Saamen nach und insbesondere die 
ersteren ruiniren schon ausgeführte Saaten, wenn sie unbedeckt bleiben. 

Auch unter den Insekten hat die Fichte zahlreiche und gefahrliche 
Feinde. 

Unter den Käfern steht der Fichten-Borkenkäfer (^Bostrichus typogra- 
phus et chalcographusj obenan. Er zerstört durch Ablegung seiner Brut 
unter die Rinde das Bastzellgewebe und bringt die Bäume zum Absterben. 
Durch ihn sind schon grosse Forste gänzlich verwüstet worden. 

Bosirichus lineatm bohrt im Holze. Hylesinus cunicularius, Cur- 
CUliO pini et aier benagen die Rinde junger Anwüchse. 

Unter den Faltern wird die Raupe der Nonne (^Phalaena ÖOtnÖix 
MonachaJ durch Entnadeln der Stämme, die des Fichtenrindenwicklers 
(^Phalaena tortrix dorsanaj durch Zerfressen der Bastschichte an den 
Quirlen , die des Nadelwicklers (^Phalaena tortrix herciflianaj durch Zer- 
störung der Nadeln und endlich die des Zapfenwicklers (^Phaloena tortrix 
StrobilanaJ durch Aushöhlung der Saamenzapfen schädlich. 
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Der Pichtensauger (^Chermes COCCineus und ßbietisj veranlasst meist 
in zu gedrängt erwachsenen Jnngwüchsen vom 5. — 1 2. Jahre und an kränk- 
lichen verpflanzten Stämmchen eigenthümliche Gallenaaswüchse und eine * 
Missbildung der Höhen- und Seitentriebe, doch ist diese Beeinträchtigung im 
Wüchse nur vorübergehend. 

3; I» ßt^t Larh eoropea De Cand. Pinos Larix L. 

Die Bewurzlung der Lärche ist eine sehr kräftige und ähnelt am meisten 
mit der Tanne, indem sie aus mehreren Herz- und starken Seitenwurzeln 
besteht; besonders auf felsigem Grunde und in Windlagen ist ihre Ausbildung 
überaus kräftig und verleiht dem Stamme eine grosse Standfestigkeit. 

Der Stamm wächst von Jugend an zwar senkrecht und gerade , nur die 
sehr üppigen oft viele Fuss langen jungen Höhentriebe sind im Iten oder 
2ten Jahre nach ihrer Entwicklung wellenförmig gebogen , gleichen sich aber 
in den späteren Jahren wieder aus. 

Der alte ausgewachsene Stamm dagegen ist selten so schnurgerade 
gewachsen wie bei der Fichte und. Tanne, sondern zeigt gewöhnlich an der 
unteren Hälfte einen sanffcen Ausbug, und zwar meist nach der herrschenden 
Windrichtung. 

Am Querdurchschnitte ist die Lärche auch gerne spanrückig. 

Im guten Waldesschlusse auf entsprechendem Boden entwickelt die 
Lärche einen ausgezeichneten Höhenwuchs , und bei keiner Holzart ist in dem 
Mittelalter das Verhältniss der Stammlänge zur Stammstärke ein so günstiges. 
In Hochlagen und im Windandrange aber erwächst auch die Lärche sehr 
stuffig und abholzig. Die Rinde ist an dem jüngsten Triebe licht gelbbraun, 
an den älteren* Theilen bis etwa zu 10 Jahren olivengrün, glatt und saftig, 
erst später wird sie holzig und röthbraun, am alten Holze ähnelt sie am 
meisten der Eiefemrinde, do6h ist keine so starke Borkcnbildung bemerkbar 
und die Risse sind flacher. Die Lärchenrinde überzieht sich sehr gern, ins- ' 
besondere auf ungünstigem Standorte, mit Flechten. 

Die Kronenentwicklung hängt wie bei jeder Holzart so auch hier vom 
freien Stande ab, doch hat die Lärche das Eigenthümliche, dass sie im starken 
Schlüsse eine noch viel kleinere Krone bildet, als jedes andere Nadelholz, und 
bis in ausserordentliche Höhe astrein wird. Ganz freistehende Stämme ent- 
wickeln eine schön piramidale Krone mit sehr schlanken und langen Aesten, 
deren Zweige so lang und dünn sind , dass sie oft auf mehrere Fuss Länge 
senkrecht herabhängen. Die Aeste stehen an der Lärche nicht so regelmässig 

' Fiscali, Forstknltarpflanzen. 8. Aufl. 3 

• Digitized by VjOOQ IC 



84 • 

quirlstiindig wie an den übrigen Nadelhölzern und auch die Höhentriebe sind 
vom zweiten Jahre an reichlicher mit feinen zerstreuten Zweigen besetzt. 

Die jährlichen Höhentriebe sind hier nicht so scharf von einander getrennt 
wie bei den übrigen Nadelhölzern, meist ist nur der letzte oder yorletzte 
deutlich erkennbar. 

Ganz eigenthümlioh ist die Entwicklung der Höhentriebe und der jährlich 
sich erneuernden Benadlung. 

Aus den kleinen eine etwas erhabene braune Wulst bildenden Knospen 
entwickelt sich nur in der Fortsetzung des Längentriebes und an einigen 
Stellen zur Bildung von Seitenzweigen , ein verlängerter Trieb mit einzeln 
und zerstreut stehenden Nadeln, an allen übrigen Knospen des älteren Holzes 
aber entfalten sich dicht gedrängte, mit unbestimmter aber grosser Zahl von 
Nadeln besetzte Blattbüscheln. 

Das Blattbüschel ist nichts anderes als ein verkürzter Seitentrieb, der 
unter gewöhnlichen Verhältnissen keine Längenausdehnung erreicht, deren 
er aber fähig wird, sobald die eigentliche Endknospe an der Ausbildung 
gehindert wird, oder wenn besondere Verhältnisse ihn hiezu anregen. 

Wir sehen sogar an ziemlich alten Bäumen , die im Schlüsse standen, 
nach der Freistellung am Stamme feine Zweige, ähnlich den Wasserreisem 
der Ei^e, hervorkommen. 

Die Blattbüscheln entfalten sich alljährlich an derselben Stelle und man 
sieht an älteren Zweigen die Blattknospen auf kurzen bis Y^ ^^^^ langen hol- 
zigen Ansätzen sitzen. 

Die Nadeln sind sehr zart und weich, besonders im Frühjahre nach dem 
Ausbruche schön hellgrün und gewähren dem Lärchenbaume einen sehr schönen 
Baumschlag. , 

Die Nadel selbst ist je nach dem mehr oder weniger üppigen Wüchse 
des Baumes Y^ bis 1^^ Zoll lang, glatt, etwas zugespitzt und im Querdurch- 
schnitte halbkreisförmig. 

Der Nadelausbruch erscheint gleichzeitig oder ein wenig später als das 
Birkenlaub, meist schon im April, doch bezieht sich dies bloss auf die Blatt- 
büschelknospen, der Längentrieb erfolgt 4 Wochen später. 

Im Monate October trocknen die Nadeln ein, werden gelb und fallen 
allmälig ab. Die Nadelbüscheln fallen rasch, dagegen bleiben die Einzelnadeln 
am Längentriebe mitunter in vertrocknetem Zustande bis in den Winter sitzen. 
Die Lärche erzeugt eine sehr grosse Nadelmasse, insbesondere ist die Blatt- 
produktion eines Jahres grösser als bei jedem anderen Nadelholze. 

Dieser Nadelreichthum bedingt die so erstaunlichen Wachsthumsresultate 
der Lärche im freien Stande. Trotz der grossen Blattmasse beschirmt die 
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Lärche doch im bei weitem geringeren Grade als alle übrigen Nadelholzer und 
dürfte hierin mit der Birke gleichstehen. 

Der Grund hievon liegt darin, dass die Nadeln nicht dicht am ganzen 
Zweige, sondern mit ziemlichen Zwischenräumen büschelweise stehen, und 
dass die Zweige nicht fächerig horizontal liegen, sondern mehr herabhängen. 

So wie die beiden vorbeschriebenen Abietineen blüht auch die Lärche 
halbgetrennt. 

Die männlichen Blüthen sind kleine dichte Kätzchen von Btaubgefässen, 
deren gelbe Staubbeutel gelblichen Saamenstaub enthalten. Sie sitzen an den 
vorjährigen Trieben 'aus gewöhnlichen Knospen, die aber dann meist keine 
Blattbüscheln mehr entwickeln. 

Die weibliche Blüthe ist ein karminrothes Zäpfchen, doch tragen manche 
Bäume regelmässig jährlich weisse oder weissgelbe weibliche Blüthen. Hinter 
den Eierstöcken, die sich später zu den holzigen Deckschuppen entwickeln, 
entwickelt sich der paarweise stehende kleine kurz geflügelte Saame. 

Die kleinen Lärchenzapfen sitzen an allen Zweigen zerstreut, befestiget 
<Jurch kurze dicke Stiele, die sich stets etwas krümmen, so dass der Zapfen 
selbst an hangenden Zweigen aufrecht steht, und an freistehenden Bäumen in 
grosser Zahl. Der ungefähr 1 Zoll lange mehr kugelförmige Zapfen erreicht 
bis zum Herbste nach der Befruchtung seine normale Grösse und braune Fär- 
bung und in den ersten Wintermonaten reift auch der Saame völlig, fällt aber 
erst im kommenden Frühjahre aus. 

Das Einsammeln der Zapfen ist schwierig, weil die Zapfen auf den langen 
schlanken Aesten einzeln und fest sitzen, und selbst vom Baume aus, der 
stets erstiegen werden muss, schwer zu erreichen sind. Selbst in reichlichen 
Saamenjahren kann ein Mann nicht leicht mehr als einen Metzen per Tag 
sammeln. 

Der Lärchensaame bedarf zu seinem natürlichen Ausfalle lang andauernde 
trockene und warme Witterung, und es entleeren sich fast nie die Zapfen 
vollständig. Beim künstlichen Auskl engein auf Heizdarren muss gelinde 
(15 — 20GradB.) aber anhaltend und gleichförmig geheizt werden, bei starker 
Hitze vergi^ssen sich die Zapfen mit Terpentin und öflnen sich dann nicht 
mehr. Ueberhaupt ist die Ausbringung des Saamens auf Darren sehr schwierig^ 
insbesondere dann, wenn die Zapfen am Baume nicht vorerst gehörig aus- 
gefroren sind. 

In jenen Gegenden, wo viele Lärchen vorkommen, wird der Saame mit 
eigenen Vorrichtungen durch Zermalmen der Zapfen gewonnen. 

In Tirol sind schon seit langer Zeit derlei Saamenmühlen, auch in Schlesien 
wird der Saame , der als Handelsartikel verschickt wird , derart gewonnen. 

3* 
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Die vorerst gerösteten Zapfen werden in einem geschlossenen Baume 
durch Messer, die an Rädern befestiget sieh gegen einander bewegen, zer- 
schnitten und fallen verkleinert heraus. Nach 2 — ;3maligem Aufschütten auf 
die Mühle .sind sie derart zertheilt, dass durch Absieben der Saame von den 
Holztheilen gesondert werden kann. 

Auf einer derartigen Saamenmühle, zu deren Betriebe 3 Mann nöthig 
sind, werden täglich bei 11 Arbeitsstunden 11 Metzen Zapfen zermalen und 
hieraus 35 Pfund Saamen gewonnen. 

Der Lärchensaame ist aber immer, er möge auf die oder je^e Art 
gewonnen sein, mit vielen unbrauchbaren Körnern gemengt, weil die Zapfen 
selbst immer bedeutend taube Körner enthalten. * 

Lärchensaame mit 7öTercent guten Körnern ist schon sehr gut. 

Die Keimfähigkeit des Saamens erhält sich 3 — 4 Jahre. 

Im Frühjahre kommt der Saame 3 — 4 Wochen nach der Aussaat und 
entfaltet vorerst ziemlich viele quirlständige Saamen-Nadeln, und entwickelt 
sogleich einen Höhentrieb von 5 — 6 Zollen und steigert diesen Höhenwuchs 
gleich in den ersten Jahren auffallend so, dass schon im 2. und 3. Jahre die 
Tiiebe ' eine Länge von 1 Puss und später sogar von 3 — 5 Fuss erreichen. 
Der Wuchs in der Jugend ist bei der Lärche fast unter allen Verhältnissen 
ein erstaunlich rascher. Kein Standort ist zu schlecht, dass nicht die Lärche 
alle übrigen Holzarten bis zum 15. oder 20. Jahre darauf übereilen würde, 
doch liegt die Eignung desselben für diese Holzart nicht in diesem frühzeitigen 
glänzenden Zuwachse, sondern äussert sich erst in der Dauer desselben. In 
den der Lärche wirklich zusagenden Verhältnissen hält der Höhenwuchs bis 
zum 60. oder 80. Jahre, ja selbst noch darüber aus, dagegen sehen wir 
mancherorts Lärchen, die von Jugend an ausserordentlich rasch wuchsen, 
nach dem 20. oder 30. Jahre aber schon im Wüchse innehalten, sich mit 
Flechten überziehen und endlich in diesem jugendlichen Alter allmälig schon 
abständig werden. 

In Deutschland sind 2 natürliche ausgedehntere Lärchengebiete, wo 
diese Holzart ihre grösstmöglichste Massenentwickelung, Ausdauer und Mate- 
rialgüte erreicht. 

Diess sind erstlich die Alpen , wo die Lärche Holzai*t der höchsten Baum- 
region bis an 6000 Fuss Höhe ist, und zweitens die schlesischen nordöst- 
lichen Abdachungen der Sudeten von höchstens 3000 Fuss Meereshöhe. An 
beiden Orten aber bildet sie nur in höchst geringer Ausdehnung ganz reine 
Bestände, sondern kommt fast immer nur im Gemenge mit andern Hölzern, 
obzwar herrschend vor. 
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In den Alpen sind die Fichte und Zirbe, in Schlesien die Fichte, Tanne 
■ und Buche ihre Gesellschafter. 

Auffallend ist in Schlesien ihr Zurückbleiben in der tieferen Lage. Wäh- 
rend sie in den Alpen in die höchsten Regionen steigt, bleibt sie hier nur auf 
dem Hügellande des sogenannten Gesenkes und fehlt in den benachbarten 
4600 Fuss hohen Sudeten gänzlich. 

In' den Hochlagen der Alpen, wo sie in jenen höchsten Regionen, in 
denen kein geschlossener Waldzusammenhang mehr vorkommt, sondern bloss 
in geschützteren muldigen Lagen sich einzelne Horste erhalten , noch aushält, 
liegt ihre Massenentwickelung besonders in der Stammstärke, da der Wuchs 
der grossen Elevation wegen ein stufPiger wird , besonders bei jenen Bäumen, 
die vereinzelt auf den Alpenweiden stehen , und selbst auf ezponirten Riegeln 
dem Sturme trotzen. 

Im schlesischen Gebiete entwickelt sie nebstbei noch ausserordentlichen 
Höhenwuchs. Das im Milkendorfer Forste (Fürstl. Liechtensteinische Herrschaft 
Jägemdorf) berühmte Königspaar, welches im Jahre 1821 durch einen Sturm 
geworfen wurde, hatte 167 und 171 Fuss Höhe. 

Die der Lärche am besten zusagenden Bodenverhältnisse sind wohl man- 
nigfach verschieden, doch im Allgemeinen ist es ein tiefgriindiger, kräftiger 
Lehmboden, wenn auch ziemlich stark mit Schotter und Steinen gemengt, 
meist dem Urschiefer und der Grauwacke entsprossen , der die besten Lär- 
chen trägt. 

Entschieden gut gedeiht die Lärche auf solchen Böden, die früher als 
Acker benützt waren und dann zu Wald umgewandelt wurden. 

Die Rückwirkung der Lärche auf ihren Boden ist in Folge grosser Nadel- 
massen, die sie alljährlich dem Boden wieder gibt, eine günstige, nur muss 
ausgiebiger Bodenschutz durch beigemengte schirmende Hölzer, als Fichte und 
Buche erhalten werden, indem die Lärche selbst sehr gering beschirmt, und 
jeinen dichten Schluss unter sich nicht verträgt 

Zum ganz guten Gedeihen der Lärche gehört eine räumliche Erziehung 
von Jugend auf und Untermischung mit andern Holzarten; dazu eignen sich 
besonders Fichte, Kiefer und Buche. 

Gegen klimatische Einflüsse ist sie ziemlich unempfindlich. Frost schadet 
ihr nicht, wenigstens den spät hervorbrechenden Längentrieben nicht; von 
Schneebruch leidet sie wenig, da der Schnee an den dünnen hängenden nadel- 
losen Aesten keine Haft findet, auch Luft und Eis verursacht wegen der Zähig- 
keit des Holzes wenig Beschädigung. Grössere Luftfeuchte verursacht zwar 
das Ansiedeln von Flechten, doch ist diese Erscheinung im höheren Alter für 
sich allein nicht schädlich; wenn aber ungünstige Verhältnisse^ als: an und für 
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sich magerer, seichter unpassender Boden, zu dichter Stand im reinen Bestände 
u. s. w., ein Kümmern im Alter Yon 30 — 50 Jahren schon heryorrofen, dann . 
ist der starke Flechienüberzug als unläugbares Zeichen des Siechthums anzu- 
sehen. 

Die Lärche ist zwar eine Hölzart des Baumwaldes und wird auf ihrem 
heimatlichen Stande durch Besaamungsschläge, in den Alpen wohl häufiger 
durch Kahlhiebe verjüngt, und meist in einem Alter von 60 — 100 Jahren 
benützt; doch auch im Mittelwalde zieht man die Lärche gern einzeln oder 
in Horsten an, um sie dann als Oberständer zu benützen, denn sie eignet sich 
ihrer geringen Ueberschirmung wegen ganz gut dazu und gibt sehr werthvolle 
stärkere Bau- und Nutzhölzer. Selbst in einem Niederwalde, wenn die Um- 
triebszeit wenigstens 40 Jahre ist, leidet man sie einzeln wohl, indem sie in 
diesem Zeiträume immerhin zu schwächeren Bauholzsortimenten erwächst. 

In Gegenden, wo die Üürche nicht ursprünglich heimisch ist, geschieht 
ihre Anzucht künstlich durch Saat und Pflanzung mit gleich gutem Erfolge. 

Die Lärche läset sich bis in ein Alter von 10 Jahren gut verpflanzen 
und verträgt sogar das Beschneiden in ziemlich hohem Grade. 

Das Lärchenholz ist dort , wo sie ihr gutes Gedeihen, insbesondere aber 
auch ein höheres Alter erreicht, ein ausgezeichnetes werthvolles Materiale. Voll- 
ständig ausgereift ist es röthlich gelb, ja selbst rothbraun, sehr dicht, kernig 
und mit Terpentinmasse durchzogen. Es ersetzt in seiner Heimath in vieler 
Beziehung die Eiche. Als Bauholz ins Wasser, zu Wasserröhren etc. zeigt 
es eine ausserordentliche Dauer und wird auch als Bauholz zu Lande sehr 
geschätzt. Es ist unter allen Nadelhölzern das schwerste. 

Dichtes feinjähriges Lärchenholz lässt sich sehr gut politiren, und in 
Schlesien sind am Lande die meisten Zimmereinrichtungsstücke daraus ge- 
fertigt 

Anders verhält es sich aber mit dem Larchenholze jener Gegenden, in 
denen diese Holzart nicht natürlich heimisch , sondern künstlich angesiedelt 
ist, und kein hohes Alter erreicht, sondern im kurzen Umtriebe oder als 
Zwischennutzung gehauen wird. Dies ist viel leichter, schwammiger, und über- 
trifift mancherorts nicht einmal die Kiefer oder Fichte an Gebrauchswerthe. 
Als Brennholz steht das Lärchenholz den übrigen Nadelhölzern nicht nach, 
nur spritzt und kracht es sehr. Die Kohle ist unter den Nadelhölzern die 
beste, nur die Vom geharzten Schwarzföhrenholze erreicht gleichen Werth. 
Die flüssigen Harzsäfte können durch Anbohren so wie der Ahomzuckersaft 
abgezapft werden und kommen unter dem Namen dicker oder venetianischer 
Terpentin in Handel. 
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Von Krankheiten ist an der Lärche nichts Erhebliches l>eobachtet , auch 
ihre Feinde sind nicht sehr zahkeich. 

Alle Wildgattangen yerbeissen zwar die Lärche gern, insbesondere in 
jenen Gegenden, wo sie ursprünglich nicht heimisch war, sondern erst ange- 
siedelt wurde, wie diess überhaupt inuuer der Fall ist, dass die im Walde 
selteneren Holzarten Yom Wilde mehr leiden, als die herrschenden. Die Hirsche 
und insbesondere die Rehböcke wählen ausnehmend gerne Lärchenreideln zum 
Fegen ihrer Geweihe, doch sie yerheilt alle diese Unbilden ihrer höheren 
Reproductionskraft wegen leichter als alle übrigen Nadelhölzer. Eichhörnchen 
und Mäuse benagen stark die junge Rinde- und richten mitunter starke Ver- 
wüstungen an. 

Unter den Insekten sind es auch nicht viele, die merkliche Beschädigungen 
hervorzubringen im Stande wären. 

Die Lärchenminirmotte (^Tinea laricinellaj höhlt die Nadeln aus, 
greift aber meist nur kränkelnde Stämme, besonders im höheren Alter ver- 
pflanzte an. 

Ihr Frass beschränkt zwar den Wuchs, aber wird selten für ganze Bäume 
tödtlich. 

Unter den Käfern ist der Bostrichus laricis kein eigentliches Lärchen- 
insekt, er gehört eigentlich der Kiefer an, aber kommt zuweilen auch auf 
die Lärche. 

Auch einige Blattwespen gehen die Lärche an. 

Als Schmarotzer ist an der Lärche in den Hochlagen so wie auch auf 
ungünstigem Standorte die Bartflechte besonders heimisch, der Lärchen- 
schwamm [Boletus purgansj ist officinell. 



4. 9» llufer^ Wti^ß\itt: Pioiis silvestris Lin. 

Die Kiefer hat eine entschiedene Neigung zur Bildung der Pfahlwurzel, 
und ihr vorzügliches Gedeihen ist insbesondere von der Möglichkeit einer 
ungehinderten Pfahlwurzelentwickelung abhängig. Die übrigen Seitenwurzeln 
sind auch stark und gehen in die Tiefe, so dass die Bewurzelung der Kiefer 
die stärkste und tiefgi-eifendste unter den Nadelhölzern ist. Auf seichtgrün- 
digem Standorte, besonders auf strengem undurchlässigen Thön aber ist auch 
die Wurzelverbreitung eine unnatürlich oberflächliche. Der Stamm wächst 
zwar von Jugend auf senkrecht und gerade, doch ist er im höheren Alter 
stets etwas gebogen, geneigt, mitunter auch gedreht oder gekrümmt, und 
selten zeigen ältere Kiefembestände jene regelmässige durchaus parallele 
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Stammstellung, wie diess in Fichten and Tannen der Fall ist Die Stammaiu- 
formung ist mehr als bei jedem andern Nadelholze vom Waldschlosse abhängig. 
Im ganz freien Stande bildet die Kiefer einen kurzen, mit zunehmendem Alter 
mächtig in die Dicke wachsenden Stamm, der sich in geringer Höhe mitunter 
kaum einige Klafter über der Erde in mehrere starke Aeste völlig auflöst, die 
sich abermals unregelmässig in viele ziemlich starke, gekrümmte, gedrehte 
und mannigfach gebogene Verzweigungen theilen. Im guten Schlüsse, insbe- 
sondere aber zwischen Fichten und Tannen erwachsen, wird der Stamm ge- 
zwungen, mit in die Höhe zu gehen, er wird dann sehr astrein und diess nicht 
bloss von Aussen, sondern auclf von Innen, indem die Kiefer selbst starke 
Aeste mit der Zeit gänzlich verwächst, und bildet eine unverhältnissmässig 
kleine Krone. Die Kronenbildung ist in der Jugend und insolange eine noch 
bemerkliche Höhenzunahme stattfindet, piramidal, die Seitenäste stehen regel- 
mässig absatzweise quirlförmig etwas aufrecht. Im hohem Alter wird die Krone 
mehr rund oder aber schirmförmig und flach, auch je nach dem Entwicke- 
lungsräume im Schlüsse ganz einseitig. 

Die Rinde am jungen Stamme ist grünbraun, schalig und etwas gefurcht, 
mit zunehmendem Alter des Stammes aber wird sie an seinem unteren Ende 
stark rissig, borkig, und aussen dunkel, innen rothbraun, gegen den Gipfel 
und an den Aesten ist sie aber licht gelbbraun,* schält sich in sehr feinen 
Schalen , ähnlich wie die Birkenrinde selbst ab. Die Borkenbildung ist ins- 
besondere von klimatischen Einflüssen und vom Waldschlusse abhängig. Frei- 
stehende und minder wüchsige Stämme haben eine bis 3" Stärke erreichende 
Borkenlage, üppige insbesonders in dichtem Schluss zwischen andern Holzarten 
erwachsene Kiefern zeigen eine viel glattere, von weniger tiefen Rissen 
durchfurchte kaum 1 Zoll starke Rinde selbst in einem Alter von 120 Jahren 
und darüber. 

Beim Erühjahrtrieb anfangs Mai verlängert sich die mit schmalen Schuppen 
und Harzmasse bekleidete Knospe beträchtlich, ohne die Hülle zu verlieren, 
und alle quirlförmig um die Mittelknospe stehenden Seitenzweige gehen vorerst 
mit dem Höhentriebe parallel senkrecht in die Höhe. Später fällt die Knospen- 
hülle ab, die Nadeln treten hervor und verlängern sich. Sie sitzen paarweise 
in einer braunen feinhäutigen Blattscheide unregelmässig zerstreut an den 
Zweigen. Einzeln betrachtet ist die Nadel ly^ bis 2" lang, im Querschnitt 
halbkreisförmig spitzig, etwas gedreht und vop feinen weisslichen Drüsen 
besetzt, wodurch sie lichtgrün erscheint und dem Föhrenwalde ein fahles 
Ansehen verleiht. 

Die Benadlutig, nur auf stark und dicht beasteten freistehenden Stämmen 
gut beschirmend, hält nur 3 — 4 Jahre aus; und während die 4jährige ganz 
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abfällt, so vermindert sich die 2- und SJäfarige auch schon theilweise und der 
Nadelfall erfolgt ziemlich allgemein im Spätherbste. 

Die halbgetrennte Blüthe erscheint im Mai gleichzeitig mit dem Jahres- 
triebe. 

Die Saamenstaubkätzchen stehen an der Spitze des letzten Jahrestriebes 
und umgeben den neuen Trieb am Grunde rund herum dicht. Die Kätzchen, 
gelb und oval, entleeren vielen gelben Saamenstaub und fallen nach dem Ver- 
stauben ab. 

Die weiblichen Zäpfchen erscheinen am Ende des neuen Triebes meist 
paarweise, seltener zu dreien oder einzeln, und zwar nicht nur in den oberen 
Gipfelenden, sondern allenthiedben auch auf den Seitenzweigen. Die Blüthen- 
Zäpfchen sind klein, röthlich, stehen an den dicken kurzen Stielen ursprüng- 
lich aufrecht, kehren sich nach der Befruchtung aber um. Bis zum nächsten 
Winter erreichen sie die Grösse einer Haselnuss, sind aber noch rund, erst 
im zweiten Sommer bekommen sie eine kegelförmige Gestalt, werden 
1 — 1^2 ^0^1 Is^g ^^^ grasgrün. Die Deckschuppen sind schon ziemlich 
dickholzig und an der Spitze verdickt mit einem Schi^e versehen. Die volle 
Reife tritt erst in dem Spätherbste, also nach 18 Monaten ein. Der voll- 
ständig ausgereifte Zapfen von dunkelbraungrüner Farbe öfinet sich aber erst 
bei trockenem Ostwinde im März und April und lässt den paarweise hinter 
den Decksehuppen sitzenden geflügelten Saamen ausfallen, bleibt aber selbst 
oft noch über ein Jahr auf dem Baume. In den Sommermonaten trifft man 
daher an der Kiefer dreierlei Zapfen, am heurigen Triebe junge ebeü 
befruchtete, am vorjährigen reifende und am zweijährigen alte bereits ent- 
leerte , zu gleicher Zeit. An Kiefern finden sich manchmal Zweige , wo 
20 — 50 Zapfen dicht gedrängt beisammen stehen, diese erreichen aber kaum 
die halbe normale Grösse und haben tauben Saamen. 

Der Saame selbst ist klein und guter ist schwarz, der längliche etwas 
zugespitzte und an der Spitze etwas gebogene dunkelbraune Flügel löst sich 
vom Korne leicht vollständig los. 

Der Saame behält seine Keimföhigkeit 5 — 6 Jahre und erhält sich in 
Zapfen aufbewahrt besser. 

Er keimt nach 2 — 3 Wochen, hebt seine Hülle mit aus der Erde und 
entwickelt vorerst 5 — 6 feingezähnte Saamennadeln. 

Die junge Kiefer erreicht gleich im ersten Jahre eine Höhe von 3-*- 4 Zoll 
und entwickelt nebst einer bis 6 Zoll langen Pfahlwurzel auch meist mehrere 
kleine Seitentriebe, und wächst gleich von Jugend auf ziemlich rasch. 
Im ersten Jahre stehen die Nadeln einzeln, erst vom zweiten Jahre an 
paarweise. 
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Das junge Stämmchen steht nicht gleich so senkrecht, sondern es sind 
die untersten 2 — 3 Jahrestriebe mehr oder weniger geneigt, mitunter ganz 
liegend, erst yom vierten bis zum sechsten JahSre fängt der senkrechte gerade 
Wuchs an. 

Die Kiefer bedarf nicht nur keiner Ueberschirmung in ihrer Jugend, 
sondern verträgt sie gar nicht. In geschlossenen alten Kieferbeständen findet 
sich trotz reichlicher Saamenerzeugung kein Nachwuchs, nur in lückenhaften, 
mangelhaft bestockten Orten erscheint einiger Anflug, aber die Stammchen 
bleiben sehr dünn und arm an Nadeln und taugen in den seltensten Fällen 
zur Verjüngung, indem sie sehr leicht verderben und selbst nach der Frei- 
stellung sich nicht erholen. Auf freien und wunden Plätzen, z. B. auf Gräben- 
aufwürfen etc., fliegt die ELiefer leicht an. 

Von reichlicher natürlicher Besaamung und aus Yollsaaten erwächst meist 
sehr dichter Anwuchs und die Kiefer verträgt in der ersten Jugend den starken 
Schluss gut, doch reiniget sich die Dickung bald, weil die schwächeren 
Stämmchen nach erfolgter Unterdrückung alsbald absterben. Alte Kiefem- 
bestände. haben meist eine schlechtere Bestockung und sind mit holzigen 
Unkräutern, als Yaccinien oder Haide unterwachsen, es liegt das in der 
Natur der Kiefer, dass sie sich selbst licht stellt, und diese Eigenschaft hat 
sie mit der Eiche gemein. 

Die Anzucht der Kiefer wird in günstigen Lagen, wo der Boden nicht 
zu üppig und dem Graswuchse ausgesetzt ist, noch mit grossem Yortheile durch 
natürliche Verjüngung bewirkt. Es genügt, so viele Stämme auf der Fläche 
stehen zu lassen, als zur blossen Ansaamung nöthig sind, und das Saamen- 
Verbreitungsvermögen |ist beträchtlich , denn ein mit guter Krone versehener 
Stamm kann bei gutem Saamenjahre einen ELreis von 100 Schritt Durchmesser 
um sich vollständig .ansaamen. Auf Ueberschirmung des Nachwuchses darf 
keine Rücksicht genommen werden, da selbe durchaus nicht nöthig ist, dess- 
halb können die Saamenbäume, sowie der Saamenabflug erfolgt ist, gleich 
nachgehauen werden. 

Die künstliche Saat wird sehr häufig betrieben, und die einfachste Art der- 
selben ist das Auslegen ganzer Zapfen auf entweder vollständig oder riflen- 
oder platzweise verwundetem Boden. 

Neuerer Zeit hat man in Kiefergegenden häufig Heizpuberten eingerichteti 
die reinen und guten Saamen liefern, desshalb werden die Zapfensaaten 
seltener. Dichte Saaten vermeidet man bei der ELiefer gern, weil sie erfiEihrungs- 
mässig von der Schütte viel leiden. 

Pflanzen lässt sich die Eäefer mit Ballen bis in ein Alter von 10 Jahren 
gut, nur muss diess sehr zeitlich im Frühjahre geschehen, zuschneiden lässf 
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sie sich aber nicht; sie bekommt an den wanden Stellen Harzflass, wird 
geschwächt oder Yon Insekten angefallen. Neuerer Zeit wird die Pflanzung 
ein- bis zweijähriger Pflanzchen mit nackten Wurzeln mit bestem Erfolg 
allenthalben betrieben. Im Ganzen genommen ist der Wuchs der Kiefer ein 
rascher, doch nur auf ganz günstigem Standorte auch ein anhaltender. Auf 
feuchtem Boden, wo die Pfahlwurzel-Entwickelung beschränkt ist, ist auch 
der Höhenwuchs mit ÖO—GO Jahren abgeschlossen und der Zuwachs nur bis 
80 — 90 Jahre ein lohnender, auf tiefgründigem mineralisch kräftigen Boden 
dagegen wächst sie 100 — 120 Jahre ganz gut und dauert bis an 
'200 Jahre aus. 

Die Saamenerzeugung beginnt bei der Föhre zeitlich, auf trockenem 
Sande tragen 15jährige Kiefern schon regelmässig taugliche Zapfen. Da die 

. Eaefemzapfen meist an Seitenästen sitzen, so trägt der freie Stand wesentlich 
zum Saamenreichthum bei. In geschlossenen geständen ist die Zapfenmenge 

'gering. In mildem Klima ist beinahe jährlich etwas Saamen und reichliche 
Zapfenjahre häufig, in rauherem und auf höheren Standorten alle 3 — 5 Jahre. 
Da keine Holzart so kontrastirende Standorte einnimmt, wie. die Kiefer, so ist 
auch bei keiner der Entwickelungsgang , die Lebensdauer und die höchste 
erreichbare Stärke, sowie überhaupt auch die Baumform so ausserordentlich 
verschieden, wie bei dieser. Wir sehen^ dass sie im tiefgründigen mineralisch 
kräftigen Boden, eingemengt zwischen Fichte, Tanne, Eiche, diese Holzarten 
in jeder Beziehung erreicht, Kiefern von 4 — 5 Fuss Durchmesser und 
100 Fuss Länge sind keine Seltenheit. In reinen Beständen auf aus- 
gezeichnetem Standorte zeigt sie eine eben so gute Entwickelung, nur der 
Höhenwuchs ist geringer und übersteigt selten 90 Fuss. 

Auf den magersten Standorten, wo die Kiefer beinahe die einzige noch 
einigermassen wüchsige Holzart ist, und höchstens von der ebenso genügsamen 
Birke begleitet wird, ist die Lebensdauer nicht nur viel kürzer, sondern die 
höchste erreichbare Stärke erreicht bei weitem die oberen Maasse nicht. Auf 
armem Boden, wo die Kiefer mehr auf Lufbnahrung angewiesen ist, stellt sie 
sich von selbst lichter, erzeugt viel Aeste und eine ausgebreitete Krone und 
wird kaum 50 Fuss hoch. 

Die Kiefer ist ausschliesslich Holzart des Hochwaldes, und ihre Umtriebs- 
zeit liegt je nach Verschiedenheit des Standortes zwischen 40 — 120 Jahren. 
Die Kiefer bildet in grosser Ausdehnung reine Bestände und hat eine ent- 
schiedene Neigung hieför ; insbesondere auf dem ihr ganz eigenthümlichen 
Standorte, dem trockenen Sande, behauptet sie das Feld herrschend allein. 
Auf sehr gutem Boden ist ihr meist die Eiche, auf minderem die Birke bei- 
gemengt Im Fichten- oder Tannenwalde erscheint sie selbst untergeordnet^ 
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im Blichen walde fehlt sie meist ganz. Die. künstlich erzogenen aus Föhre und 
Lärche gemengten Bestände zeigen gutes Fortkommen. Die Fichte wird von 
der Kiefer, wenn diese nicht in sehr massigen Verhältnissen beigemengt ist^ 
bald erdrückt. 

Die Verbreitung der Kiefer ist eine sehr grosse. Nördlich geht sie bis 
zum 70. Breitegrade und am südlichsten ist sie in den Pyrenäen. Am häu- 
figsten und am grossartigsten aber herrscht sie in dep Ebenen Busslands und 
in den Sandflächen Norddeutschlands. Sie hält sich im Bereiche Mittel- 
£uropa's immer mehr in niederer Lage in den Ebenen * und geht kaum bis 
3000 Fuss Seehöhe. Sie sucht besonders trockenere sonnige Standort^ und 
zieht südliche Abdachungen den nördlichen vor. 

Bezüglich des Bodens bewährt die Kiefer eine entschiedene Neigung 
für den Sand. Der ihr am meisten zusagende Boden ist tiefgründiger, mine- • 
ralisch kräftiger, sandiger Lehm. Strenge Böden, wo ihre Pfahlwurzel beschränkt 
ist, meidet sie ^nzlich, kommt dagegen im reinen Sande noch immer fort.* 
Im Ganzen gehört die Kiefer zu den genügsamsten Hölzern. 

Ihre tiefgehende Wurzelbildung befähigt sie schon von Jugend auf, die 
nöthige Feuchte aus der Tiefe zu holen, und sie ist in dieser Beziehung von 
der oberflächigen Bodenaustrocknung mehr unabhängig, wenn nur die Boden- 
gründigkeit eine normale Wurzelbildung zulässt. Für die Armuth des Bodens 
an organischen Nahrungsstoffen entschädigt sich die Kiefer aus der Atmosphäre, 
wie wir denn überall auf armem Standorte eine mächtige Kronen- und Nadel- 
entwickelung gewahren. Geringer Kalkgehalt des Bodens sagt ihr zwar zu, 
entschieden kalkige Böden aber liebt sie nicht. 

Die Kiefer ist durch ihren reichlichen Nadelabfall im hohen Grade im 
Stande, die Humusdecke zu vermehren, mithin den Boden zu verbessern, diess 
aber nur insolange, als sie zugleich in gutem Schlüsse bleibt und Ihren Boden 
vollkommen überschirmt, in allen schütteren Kiefernbeständen sdiwindet die 
Bodenkraft sichtlich. 

Die Kiefer eignet sich vorzüglich dazu, verödete Flächen wieder zu 
bestocken, und für den Anbau edlerer Hölzer vorzubereiten, nur muss sie 
dicht erzogen 4ind abgestockt werden, wie sie sich zu lichten anfängt. Zu 
diesen Zwecken genügt' ein 30 — 40jähriger Umtrieb. 

• Das Holz der Kiefer zeichnet sich wesentlich durch einen starken Harz- 
gehalt aus, und diese Eigenschaft; ist es eben, die ihm viele Eigenthümlich- 
keiten, stets aber höheren Gebrauchswerth gibt. Altes gutes Kiefernholz hat 
unter der Bindenlage eine 1 bis 2 Zoll starke weisse, minder harzige Splint- 
lage, die den sogenannten Kern, eine mehr oder minder kien^e röthliche 
Holzmasse, umschliesst. Der Werth des Holzes steigt in jeder Beziehung, je 
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stärker und kieniger der Kern ist, seine vorzügliche Entwickelung ist aber 
an keine bestimmten Wachsthumsverhältnisse gebunden, nur so viel steht fest, 
dass Eaefemholz unter 60 Jahren weit weniger kernig ist, als sehr altes, und mehr 
frei erwachsenes kerniger, als aus dichtem Waldschlusse. 

Als Nutzholz wird das kernige Kiefernholz zu allerlei Zwecken verwendet, 
insbesondere aber wird viel davon zu starken Pfosten verschnitten, die meist 
zu Wasserbauten, wie zur Anfertigung von Mühlgerinnen etc., oder zu grösseren 
Gefässen, wie Bierkühlstöcken etc. verwendet werden. Wo hölzerne Dresch- 
tennen im Gebrauche sind, werden diese insbesondere von Kiefernholz 
angefertigt. 

Starke, kernige Stämme eignen sich recht wohl zu Mühlwellen. Stämme 
zu 10 — 12 Zoll Stärke werden zu Wasserröhren verwendet. 

Als Bauholz in Dachstühlen eignet sich das Kiefernholz wohl auch sehr 
gut, nur fällt es oft schwer, sehr lange Bauholzstücke gerade auszuzimmern, 
da der schönste Kiefemstamm nie jenen schnurgeraden Wuchs zeigt, wie 
die Tanne und Fichte. Das kienige Holz ist unter den Nadelhölzern das 
schwerste. 

Als Brennholz ist das Kiefernholz je nach Alter und Standort oder Wuchs 
ausserordentlich verschieden. Das beste ist altes ausgereiftes, kerniges Holz 
auf tiefem aber nicht üppigem, sandigen Lehmboden erwachsen, das schlech- 
teste junges schwammiges von einem stark thonigen Boden. 

Ersteres ist hitzkräftiger als Fichte und Tanne und wird vom Buchen- 
holze nur um 10 — 12 Percente übertroffen , dagegen steht das junge 
schwanmiige dem -Buchenholze um 25 — 30 Percente nach. Das Kernholz ist 
besser als Schwarte, am besten aber Stock- und Wurzelholz. Alte starke Aeste 
stehen dem Stammholze an Brenngüte nicht nach. 

Das Kiefernholz brennt mit heller und vieler Flamme, doch raucht und 
spritzt es sehr stark. Der Kern wird als Leuchtkien zur Beleuchtung der 
Wohnzimmer und Küchen am Lande, die gut spaltbare Schwarte zu Leucht- 
spänen verwendet. 

Eine der wichtigsten Nebennutzungen ist die Theergewinnung. Das 
kernige Holz, insbesondere das Stock- und Wurzelholz gibt bei , trockener 
Destillation entweder in ' eigens eingerichteten Meilern , oder aber in 
besonderen gemauerten Theeröfen, eine gute Ausbeute an Holztheer und 
guter Kohle. Alte Kieferstöcke insbesondere , wenn sie erst 1 — 2 Jahre 
nach der Fällung des Stammes aus der Erde gesodet werden , eignen sich zur 
Theersch wellerei am besten, Stammholz unter 50 Jahren am wenigsten. 
Kienholz, bei geringem Luftzutritte verbrannt, gibt vielen Rauch, der sich in . 
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geeieiieten Vorrichtangen als Rasa ansetzt, und unter dem Namen Kienruss 
als schwsürze Farbe in Handel kommt. 

Auch das flüssige weisse Harz wird mitunter benützt, doch ist die 
Gewinnung nicht so lohnend, wie bei der Schwarzfohre, auch leidet der Holz- 
zuwachs durch die Harzung mehr als bei letzterer, und der bei der Schwarz- 
fohre beobachtete grössere Werth der Kohle vom geharzten Holze ist hier 
nicht zu finden. 

Gegen die Streunutzung ist die Kiefer auf einem tiefgründigen minera- 
lisch kräftigen Boden und im höheren Alter weniger empfindlich, als jede 
andere Nadelholzart, doch verträgt sie die Streuentnahme auf seichtem Grunde 
ebenso wenig ^ie die Fichte. 

Aus den Nadeln hat man durch chemische Bearbeitung die sogenannte 
Waldwolle, die sich als Surrogat des Rosshaares zu Tapezierarbeiten eignet, 
und neuester Zeit auch sogar Papier erzeugt. 

Vom Windbruche leidet die Kiefer in Folge ihrer tiefen starken Wurzel- 
bildung wenig, nur auf feuchtem lettigen Boden bei flacher Bewurzelung wird 
sie geworfen ; dagegen werden die Jungwüchse von Eis- und Schneeanhang 
hart hergenommen. Die ELieferäste stehen im jungen Alter aufwärts und 
zwischen die lockere Benadlung kann sich der nasse Schnee gut einlegen und 
durch Herabbiegen werden die ohnehin spröden Aeste leicht gebrochen. Wäh- 
rend bei der Fichte meist nur dichte Jungwüchse, auf denen sich der Schnee 
massenhaft auflagern kann, von seiner Wucht in ganzen Partien erdrückt 
werden, können bei der Kiefer auch ganz freistehende Stämmchen geknickt 
oder wenigstens ihrer Aeste beraubt werden. Insbesondere desshalb passt 
auch die Kiefer in Hochlagen und auf die Nord- und Osdehnen nicht, weil 
sie hier von Schnee- und Duftanhang am meisten leidet. 

Keine Holzart hat hi der Thierwelt so viele Feinde als die Kiefer. 

Alle im Walde lebenden Wildgattungen verbeissen die Kiefer an ihren 
Knospen und Trieben. 

Durch Schälen vom Hochwilde wird sie eben so sehr ruinirt wie die 
Fichte. 

Die Waldmaus benagt im Winter, wo sie im Walde, besonders in gras- 
reichen Jungwüchsen Zuflucht findet, nicht bloss am Wurzelstocke die jungen 
bis 10jährigen Stämmchen, sondern besteigt selbst ältere bis 20jährige, um 
sie in einer Höhe von 6 — 8 Fnss zu benagen und ganze Höhentriebe von der 
Rinde zu entblössen. 

Eichhörnchen und Krummschnäbel stellen den Zapfen nach, sowie alle 
Finkenarten und die Tauben den Saamen aus Saatbeeten und Freisaaten auf- 
■ lesen. Auch unter den Insekt-en hat sie der Feinde viele. 
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Von Fftlterraapen sind die desKieferspinners ^PA. bomb, piflij, derl^nne 
[Ph. bomb, monachaj, der Föhren-Eule [Ph.noctuapiutperdaJ, und des 
Kieferspanners QPh. geometra piniariaj durch Entnadlung schädlich. Der 
Triebwickler fPA. tortrix buolianaj und der Harzbeulenwickler (^Ph» tor- 
trix resinanaj beschädigen die jungen Triebe und verursachen Exüppel- 
wuchs an Junghölzern. 

Unter den Käfern sind es besonders die Rüsselkäfer [CuTCUliO pini et 
notatusj, weldhe die Kiefer in der Jugend beschädigen, ersterer als aus- 
gebildeter Käfer durch Benagen der Rinde, letzterer durch Ablegung seiner 
Brut und deren Frassgänge in der 'Nähe des Wurzelstockes unter der Rinde. 
Der Kiefermarkkäfer (^Hilesinus piniperdaj zerstört einmal die Basthaut 
durch seine Brutgänge und zweitens höhlt er als Käfer die Markröhren der 
jungen Triebe aus, und zuletzt bohrt er sich auch im unteren Stammtheile 
tJter Slämme zur Ueberwinterung ein. 

Die Kieferborkenkäfer [Bostrichus stenegraphus, laricis et sutu- 
larisj sind zwar minder gefahrlich, doch für einzelne Stämme immerhin tödt> 
lieh. Unter den Blattwespen sind es besonders Tenthredo pini, pratensis, 
campestris et erithrocephala , deren Afterraupen die jungen Bestände 
entnadeln. 

Die 2jährige Larve der Kiefemholzwespe, Sir ex juvencus, durchlöchert 
mit ihren Gängen das Holz und kommt als vollkommenes Insekt häufig in den 
Wohnungen aus Hölzern heraus, die bereits seit mehreren Monaten zu Thür- 
futtem, Fensterstöcken verarbeitet waren, und hinterlässt Löcher von der 
Grösse grober Schrotte. 

Unter den Ej-ankheiten der Kiefer ist besonders die Schütte, das ist der 
Verlust der Nadeln, im jüngsten Alter beachtenswerth. Dieser Krankheit 
unterliegt die Kiefer vom 2. bis zum 10. Lebensjahre, meist tritt diese Erschei- 
nung im 2. oder 3. Jahre ein, wiederholt sich 2- bis 3mal hinter einander, 
manehmal haben aber die Jungwüchse bis in's 10. Jahr davon mehr oder 
minder zu leiden. Die erste Erscheinung hiebei ist eine etwas mattere Farbe 
' der Nadeln schon im Spätherbste, vor der Schütte. Gleich nach Abgang des 
Schnees werden die Nadeln immer brauner, und endlich roth, drehen sich 
mehr, sterben aber meist erst dann vollständig ab, wenn der neue Trieb sich 
bereits entwickelt, der wohl, insbesondere bei öfterer Wiederholung der 
Schütte, schwächer und kurznadlig wird. Die vertrockneten Nadeln sitzen 
aber noch lange locker an ihren Anheftungspunkten und werden meist erst 
durch Regen und Wind abgestossen, lassen sich aber mit Leichtigkeit von 
den ganzen Trieben abstreifen. Die Schütte wirkt nur unter Umständen 
tö^tlich, wenigstens sterben meist nur schwächere^ unterdrückte Stämmchen 
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in äßt Mehrzahl ab, Tmhrend sich kräftigere, dominirende leichter erholen. 
Dichte Riffen und YoUsaaten leiden am meisten, lichtere Anwüchse aus natür- 
licher Besaamung weniger. Von den Bodenverhältnissen ist. die Erscheinung 
der Krankheit mehr unabhängig, doch sind ihre Folgen auf ohnedem magerem 
schlechten Standorte ungleich gefährlicher. Durchaus nicht rathsam aber ist, 
die Kieferpflanzen in den Jahren, wo sie schütten, zu verpflanzen. AlsUraadhe 
dieser Krankheit wird theils iie Einwirkung des Frostes, theils die Boden- 
armuth angegeben, doch scheint weder das eine noch das andere alleinige Ver- 
anlassung zu sein, und die Ursache dieses Zustandes liegt wohl mehr in der 
Pflanze selbst, als ausser ihr. 

Im Alter von 10 — 25 Jahren bekommen mitunter die Kiefern sowohl 
am Höhentriebe, als an den Seitenzweigen stellenweise Anschwellungen, 
die um den ganzen Zweig reichen und bis an 10 Zoll Länge haben, an denen 
die Rinde rauh und rissig wird, endlich wässerige Safte aussondert, und sich . 
mit dem orangegelben Pilze (^Ceotna pineumj überzieht, der in der Grösse 
eines Hanfkomes bis zur Grösse einer Erbse sich dicht ansiedelt und ganze 
Stämmchen zum Absterben bringt. Die Pilzbildung ist aber wohl nicht die 
Ursache, sondern vielmehr Folge dieses abnormen Zustandes. 

An alten Stämmen setzt sich in den rückgebliebenen Löchern aus- 
gefaulter Aeste, oder in Rindenrissen der Löcherschwamm (^Polyporus 

pinastrij an. 



Tafel II. 

5. fte Sd)i0aQfil)». Plans anstriaca Boss. 

mrie Schwarzfohre bildet zwar so wie die gemeine Kiefer überall, wo es die ' 
Bodenverhältnisse zulassen, eine Pfahlwurzel, doch ist diese bei weitem nicht 
so stark, und nie so selbstständig entwickelt, wie bei der letzteren ; immer 
sind noch nebenbei einige sehr starke Seitenwurzeln ausgetrieben, und auf 
sehr felsigem Terrain unterbleibt die Pfahlwurzelbildung auch ganz. Die 
starken, weit ausstreichenden Seitenwurzeln umklammem dann auf .eine • 
erstaunliche Weise die Felsblöcke und senken in die Spalten und Klüfte 
Seitenarme. Desshalb sieht man auch SchwarzfÖhren auf rein nackten Kalk- 
felsen stehen und wachsen. 
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Die Stammbildimg ist eine der Weissföhre ähnlicbe , nur ist^ der 
Schwarzfohrenstamm selbst in den günstigsten Verhältnissen schon von 
Jugend auf stnfGger und abholziger und erreicht selten eine grössere Hohe 
als72Fuss. 

Auf gutem ziemlich gründigen Boden wächst die Schwarzföhre senkrecht, 
entwickelt ihre quirlförmig stehenden^ im Verhältnisse zur Weissföhre starken 
und langen Aeste in der Jugend und im freieren Stande bis von der Erde 
weg, und sämmtliche Seitenäste stehen wagrecht bogenförmig mit den Enden 
nach oben aufgerichtet. . Die Krone ist bis ins mittlere Alter schön piramidal. 

Alte reine Bestände ähneln dem Weissföhrenwaide sehr, nur ist die 
unregelmässige Stellung der Stämme, ihr minder senkrechter und minder 
gerader Wuchs noch auffallender. 

Ein eigenthümliches Ansehen gewähren die Schwarzföhrenstämme, die 
horstweise oder ganz vereinzelt auf den nackten Felspartien (z. B. in der Brühl 
bei Wien) stehen. Der Stamm entwickelt sich nur in die Stärke und zeigt 
einen Durchmesser von 12 — 16 Zoll bei einer Höhe zwischen 4 — 6 Klaftern. 
Die Stammform ist an und für sich eine kegelige und je nach dem Wind- 
andrange eine ganz gedrehte. Die Kronenausbreitung ist eine der flachen 
Wurzelbildung ganz entsprechende. Die Hauptäste gehen alle wagrecht und 
sehr weit aus, so dass die ganze Krone bei gänzlich unterbliebenem Höhen- 
wuchse eine schirmförmige ist, in der sich einzelne zu besonderer Länge ent- 
wickeln, und noch weit über den Kronenumfang herausreichen. 

Die Rinde ist in der Jugend und an den frischen Trieben licht gelb- 
braun, im Alter dagegen dunkel, fast schwarzgrau von aussen imd rothbraun 
im Innern der Risse, und noch borkiger und rissiger als an der Kiefer. Die 
lichte blätternde Rinde der Kiefer im Gipfel und Aesten fehlt hier. ' 

Die Nadelknospen sind bezüglich ihrer Form und Stellung denen der 
Weissföhre ähnlich, nur ist ihre Grösse den dickeren Zweigen auch ange- 
messen. Der Austrieb der Zweige erfolgt ganz in derselben Weise, wie bei 
der Kiefer. 

Die Nadeln sind auch paarweise aus eiper Scheide und zerstreut an den 
Zweigen sitzend, aber sie sind 2- biH 3mal so lang und entsprechend dicker, 
als die Kiefemadeln , mehr gedreht und schwarzgrün, halten auch um einige 
Jahre länger aus. 

Der Baumschlag der Schwarzföhre ist ein sehr schöner und das Gesammt- 
aussehen der Bestände ein düsteres, dunkles. 

Bezüglich der Blüthe stimmt die Schwarzföhre mit der Kiefer überein, 
nur sind alle Blüthentheile grösser und plumper und die Blüthenent^Edtung 
etwas später. 

Fiscall, Forstknltarpflaazen 8. Aufl. 4 * . 
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Die Reifezeit der Zapfen ist dieselbe. In der Groese unterBclieiden sicli 
die kaum merkbar gestielten fast sitzenden Zapfen mehr als in der Farbe. Der 
Schwarzföhrenzapfen ist noch einmal so gross nnd im trockenen Zustande 
lichter gefärbt als bei der Kiefer, die Schilde an den Schuppenenden sind hol- 
ziger und grösser. Der Saame, in allen Theilen grösser, ist nicht schwarz vom 
Korn , sondern lichtbraun entweder ganz hell oder dunkler getupft oder 
gestreift, ohne desshalb minder gut zu sein. Auch der Schwarzfohreusaame 
erhält sich mehrere Jahre gut. 

Die Verjüngung kann ganz wohl bei ungehavzten Beständen durch natür- 
liche Besaamung erfolgen, und dürften hiebei dieselben Regeln, wie für die 
Kiefer gelten ; im geharzten Walde hört gewöhnlich vor dem Abtriebe 
die ergiebige Saamenerzeugung auf, und die Verjüngung der Flächen wird 
mit gesammeltem Saamen von jüngeren gesunden Beständen künstlich bewirkt. 
In ebener Lage wird meist die Vollsaat, verbunden mit Getreidebau, mit 
bestem Erfolge betrieben, in höheren und steileren Lagen die Plätzesaat. 

Auch pflanzen lässt sich die Schwarzföhre bis zum 4. — 5. Jahre mit 
Ballen wohl, doch sind Pflanzungen in grösserem Maassstabe selten. 

Der Saame keimt einige Wochen nach der Aussaat. Die junge Pflanze 
unterscheidet sich von der Kiefer nur durch etwas grössere Derbheit. Im 
2. und 3. Jahre entwickelt sie gleich die charakteristischen längeren Nadeln, 
mitunter 3 aus einer Scheide, eine kürzere Pfahlwurzel, und bleibt schon von 
Jugend an im Höhenwuchs gegen die ELiefer zurück. 

Die junge Pflanze ist ebenso unempfindlich und lichtbedürftig wie die 
Kiefer und verti*ägt wohl dichten Schluss in der Jugend, aber die Stammzahl 
ist auf gleicher Fläche geringer, als die der Kiefer, und die undurchdringliche 
Dichte junger Dickungen liegt wohl meist in der Menge ihrer sparrigen 
Seitenzweige. 

Bezüglich der natürlichen Lichtstellung im höheren Alter zeigt sie das- 
selbe Verhalten wie die Kiefer. Der Wuchs ist im Ganzen genommen ein 
langsamerer und die Massenentwickelung liegt mehr in der Stärke als in 
der Höhe. 

Im 100jährigen Alter sind in den besten Verhältnissen die Stärke- 
dimensionen 15 — 18 Zoll Durchmesser und 10-^12 Klafter Höhe. 

Die Ausdauer der Schwarzföhre ist dort, wo sie nicht geharzt wird, bis 
200 Jahre und einzelne Stämme zeigen ein ÖOOjähriges Alter bei voller 
Gesundheit, bei der Harznutzung aber höchstens 100 Jahre. Die Saamen- 
erzeugung ist bei der Schwarzfohre eine frühzeitige; 20 — 25jährige. 
Stämmchen im Freien, 30 — 40jährige im Schlüsse tragen schon tauglichen 
Saamen. 
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In Bezug der Bodenverhältnisse weicht die Schwarzß)hre wesentlich von 
der Kiefer ab, denn sie ist eine entschieden kalkholde Pflanze. Den reinen 
Quarzsand meidet sie, dagegen nimmt sie mit dem seichtesten Ealkfels- und 
Schüttboden vorlieb, und gedeiht auf Lagen wenigstens einigermassen, wo die 
Kiefer absolut gar nicht mehr fortkäme. Feuchten Boden verträgt sie nicht. 
Sie erhält zwar ihrem Boden durch ihren reichlichen und ausgiebigen Nadel- 
abfall, und durch die gute Ueberschirmung in jüngerem Alter im hohen Grade 
die organische Kraft, doch im hohen Alter stellt sie sich ebenso licht, und 
lässt ihren Boden ebenso gut verwildem, wie die Kiefer, doch ist des Kalk- 
gehaltes wegen weniger die Haide zu furchten. 

Auch bezüglich des Ansteigens an die Berge geht sie weiter, am nörd- 
lichen Bande der Alpen bis 3500 Fuss und lässt da die Kiefer hinter sich 
zurück. 

Ihr Vorkommen in Deutschland ist ein sehr beschränktes. 

In reinen Beständen von grösserer Ausdehnung findet sie sich am nörd- 
lichen Abfalle des österreichisch - steirischen Schneeberges, in den Vorbergen 
dieses Alpentheiles, auf den Kalkbergen des Wienerwaldes und auf dem so- 
genannten Steinfelde bei Wiener - Neustadt, einer Fläche, die ziemlich eben 
liegt und einen schotterigen, dem Tertiärgebilde abstammenden Boden *hat. 
Sie liebt vorzüglich reine Bestände, doch kommt sie aach mit Buche und 
Weissfohre gemengt vor, gewinnt aber durch diese Mengung nichts. 

Neuerer Zeit ist sie mancherorts künstlich angezogen worden, doch nur 
in geringerer Ausdehnung, dürfte aber wohl leicht überall gedeihen, wo die 
Verhältnisse ihrem natürlichen Standorte ähnlich sind, besonders ist der 
Kalkgehalt im Boden zum guten Gedeihen und zur gehörigen Ausdauer 
nöthig. 

Die korsische Kiefer (^P, laricioj hat eine sehr grosse Aehnlichkeit 
mit der Schwarzfohre, so dass man sie lange Zeit mit ihr für identisch hielt. 

Das Holz der Schwarföhre eignet sich zu allen jenen Zwecken, zu denen 
kienig-kemiges Kieferholz gesucht wird, in noch höherem Grade, und zeigt eine 
noch grössere Festigkeit und Dichte. Als Brennholz und zur Verkohlung 
kommt es dem besten alten Kieferholze gleich und übertriffi; dieses noch, wenn 
es von alten geharzten Stämmen ist. 

Eine der wichtigsten Nutzungen im Schwarzföhrenwalde ist die Harzung. 
Diese wird in den alten, dem Abtriebe nahen Beständen und zwar meist 
8 — 12 Jahre vor demselben begonnen. Die Kiefemstämme werden an ihrem 
unteren Ende mit einer in*8 Stammholz gehauenen Mulde versehen (dem 
sogenannten Grandl), in die sich das flüssige Harz sammelt. Alljährlich wird 
• durch Erweiterung der Rindenwände (Lache) vom Grandl nach dem oberen 

4* 
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Bäumende zu, der Harzfloss erneuert, und durch Einstemmen von Holzspanai 
in den Stamm das unregelmässige Zerfliessen des Harzes gehindert und dieses 
dem Grandl zugeleitet. 

Die jährliche Harzausbeute im Durchschnitte ganzer Bestände besteht in 
6 — 8 Pfd. flüssigen Harzes. Durch Yersiedung desselben gewinnt man aus 
100 Pfd. Harz 19 — 20 Pfd, Terpentinöl, 62 — 65 Pfd. Colophon, das übrige 
ist Abgang an verflüchtigtem Oel, und die auf dem Siebe gebliebenen Bück- 
stände (Pechgrieven). 

An der Schwarzfohre zieht eine mit Maass und nicht vor erreichter Hau- 
barkeit vorgenommene 8 -r 12jährige Harzung keinen wesentlichen Zuwachs- 
verlust nach sich, wenigstens wird derselbe durch den Harzertrag reichlich . 
ersetzt und indirekt noch dadurch aufgewogen, dass das geharzte Föhrenholz 
kieniger, mithin besonders zur Verkohlung werthvoUer ist. Die Kohle des 
geharzten Schwarzföhrenholzes steht der Buchenkohle wenig nach. 

Nur bei frühzeitigem Beginne und mehr als 15 — ISjähriger Fortsetzung 
dieser Nutzung bringt selbe vorerst schlechte Saamenentwickelung, und end- 
lich Gipfeldürre nach sich. Auch zum Theerschwellen wird die Schwarzföhre 
stark benutzt und das geharzte Schwarzfohreuholz gibt noch einmal so viel 
Theer als ungeharztes, und zwar 1 Eubikklafter Holz im Mittel 2 Eimer 
(& 1.8 Kubikfuss). 

Die Streumenge ist besonders im Mittelalter des SchwarzfÖhrenwaldes 
sehr bedeutend und ihre Entnahme, wenn sie nicht übertrieben wird, nicht so 
fühlbar. 

• Bezüglich krankhafter Zustände und des Insektenfrasses ist die Schwarz-- 
fÖhre bei weitem glücklicher als die Kiefer. 

Von der Schütte leidet sie nicht, und von Raupen sind bisher nur die 
des Spinners im geringen Grade verbreitet aufgetreten. 

Am gefahrlichsten ist ^och der Kiefermarkkäfer. 

Von Borkenkäfern findet sich an ihr nur BostrichllS StenographuS, 



6. §n Zirbelkiefer^ ^trbe^ Jlme. Pions cembra l. 

Die Zirbe entwickelt eine sehr kräftige und weitgreifende Bewurzelung, 
aber Pfahlwurzelbildung kommt nur in seltenen Fällen bei ihr vor, weil die 
Eigenthümlichkeit ihres natürlichen Standortes hiezu nicht günstig ist. Die 
Herz- und Seitenwurzeln klammem und keilen sich aber sehr stark in die 
Felsenklüfte und gewähren dem Stamme eine sehr grosse Standfestigkeit und 
Widerstandsfähigkeit gegen die stärksten Stiume. Der Stamm ist von Jugend 
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auf staffig und gedrangen, erreicht zwar im hohen Alter bedeutende Stärken, 
aber nur geringe Höhen, selten über 8 — 10 Klafter. Die Binde ist an jungen 
Trieben braun und stark weichfilzig, am alten Stamme aber dunkelbraun, 
borkig und stark aufgerissen mit horizontalen Ringen. . 

Die Kronenbildung ist eine eigenthümliche schöne. Die Aeste stehen 
sehr regelmässig stuffenweise quirlförmig. Die Absätze der Jahrestriebe sind 
nicht bloss im Innern der Krone an den Astquirlen sichtbar, sondern auch 
von aussen an den Zweigspitzen, die regelmässig emporgerichtet sind. Hie- 
durch entsteht eine im höheren Alter etwas stumpf kegelförmige Krone, die 
allseitig gleich ist, weil sie bei dem meist freien oder doch schütteren Stande 
dieser Holzart im Entwickelungsraume nicht beirrt ist. 

Flache, schirmförmige und einseitige Kronenbildung findet bei der Zirbe 

nie Statt. Wenn sich, was häufig der Fall ist, der Gipfel in mehrere Zweige 

theilt, so streben alle gleichmässig senkrecht empor. Ueberhaupt behält sie in 

der Krone in allen Theilen bis in's höchste Alter ein schönes Ebenmaass. Die 

. Benadlung ist ebenfalls eine sehr schöne und zarte. * 

Die Nadeln stehen büschelweise zu 4 und 5 in einer Scheide dicht um 
den Zweig und kehren sich parallel mit der Zweigrichtung nach aufwärts, die 
Einzelnadel ist etwa 2 — «S Zoll lang, im Querschnitte halbkreisförmig und 
ziemlich schwach, ist mit weisslichen Drüsen besetzt, die dem ganzen Baum- 
schlag ein wassergrünes Aussehen geben. 

Im Ganzen ist die Benadlung sehr dicht, und die Krone beinahe 
undurchsichtig, weil durch die Kürze der jährlichen Längentriebe das Ganze 
stark zusammengedrängt wird. 

Die Blüthe erscheint der Rauheit ihres natürlichen Standortes wegen 
spät im Frühjahre, meist erst im Juni. 

Die männlichen Kätzchen sind oval und ziemlich gross, sitzen am Grunde 
des neuen Triebes gehäuft 

Die Zäpfchen zu 2 — 4 an der Spitze der neuen Triebe öind gleich bei 
ihrem Ausbruche gross, rundlich, mit rothen Schuppen besetzt. 

Auch hier ist die Entwickelung der Zapfen wie bei den beiden vorigen 
Eaeferarten. 

Bis zum ersten Herbste werden die Zäpfchen so gross wie eineWallnuss 
und 'erreichen bis Oktober des zweiten Jahres ihre Reife und volle Grösse. 
Der reife Zapfen ist ein oben abgerundeter stumpfer Kegel von 3 Zoll Länge 
und 2 Zoll unterer Stärke, mit ziemlich dicken, stumpf-eiförmigen Schuppen. 

unter jeder Schuppe liegen 2 Saamenkeme von der Grösse einer mitt- 
leren Bohne. Sie sind etwas dreikantig gedrückt, unten stärker als oben, aber 
beiderseits abgerundet. 
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Sie sind zwar geflügelt, doch ist der Flügel an der Deckschuppe ange- 
wachsen und löst sich vom Kerne sehr leicht rei£(ormig ab. An ausgelosten 
Zirbelnüssen bemerkt man vom Flügel nichts. 

Die Zapfen öffnen sich im nächsten Frühjahre nach der Reife und der 
Saame verbreitet sich trotz seiner Schwere ziemlich weit, Nach dem natür- 
lichen Abfalle liegt der Saame ein Jahr ohne zu keimen ; nur von künstlich, 
gleich nach der Reife im Herbste gebautem Saamen erscheinen einige Pflanzen 
schon im nächsten Frühjahre. 

Die junge Pflanze bringt die Schale mit heraus und entwickelt zunächst 
8 — 10 Saamennadeln. 

Die junge Pflanze ist von Jugend an unempfindlich gegen äussere Ein- 
flüsse, und gedeüit ohne allen Schutz, wie in der Ueberschirmung der Mutter- 
bäume, auch ist diese nie eine vollkommene und starke, weil die Zirbe nirgend 
dichtgeschlossene ausgedehnte Bestände bildet. Der Wuchs ist schon von 
Jugend an langsam, dagegen gleichförmig und langandauemd. 

Die Lebensdauer ist eine sehr hohe bis an 500 Jahre, die Mannbarkeit - 
tritt auch spät, nicht vor dem 50. — 60. Jahre ein. 

Die Zirbe kommt nirgends in grossen reinen Beständen, sondern nur 
entweder einzeln und horstweise, oder in Vermengung mit Lärche und Fichte 
in den obersten Gebirgsregionen vor und beschliesst hier den Baumwuchs, 
indem sie in eihzelnen Exemplaren bis in die Krummholzregion geht 

Sie widersteht allen Unbilden des Sturmes und der extremen klimatischen 
Einwirkung jener Hochlagen ausserordentlich hartnäckig. 

In Europa findet sie sich nur in den Alpen und Karpathen in einer See- 
höhe von 4000 — 6000 Fuss. Im nördlichen AbIcu kommt sie auch in grösserer 
Ausdehnung vor. 

Auf ihren natürlichen Standorten verjüngt sich die Zirbe durch natür- 
lichen Anflug in der nächsten Umgebung der Einzelnstämme und Horste, auch 
wird der Saame häufig von Tannenhehem vertragen. Von einer künstlichen 
Verjüngung ist in jener Lage keine Rede. 

Durch künstliche Saat wird sie in tieferen Lagen meist für botanische 
und Parkanlagen erzogen, und lässt sich aus den Saatschulen bis zu 5 und 
selbst 10 Jahren auch verpflanzen, doch kann hievon nicht auf unbedingtes 
Gerathen ausgedehnterer Verpflanzungen im Walde geschlossen werden, da 
diese für ersteren Zweck mit besonderer Sorgfalt und unter Vorsicht aus- 
geführt werden, wie sie im grossen Kultursbetriebe nicht möglich sind. 

Nicht immer aber gelingt es, von den aus dem Hochgebii^e bezogenen 
Zapfen eine grosse Zahl kräftiger Pflanzen zu erzielen, weil diese Zapfen meist 
entweder nothreif oder aber zu alt sind. 
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In mehreren Hochgebirgslagen^ wo die Zirbe von Natur nicht Yorkommt, 
hat man es vielfach yersucht, sie künstlich aufzubringen und unbewaldete 
Hochlagen durch sie aufzuforsten, aber die meisten derartigen Versuche miss- 
langen gänzlich. . • 

Der Boden, den die Zirbe einnimmt, kann nicht zu den guten gerechnet 
werden, meist ist es ein seichter, steiniger Lehmboden, der Verwitterung der 
Urschiefergesteine abstammend. Ihre eigenen Humusgebilde kommen ihr nur 
in muldigen geschützten Lagen wirklich zu Gute, meist wird sie darum. bei 
dem yereinzelten Stande durch Stürme, atmosphärische Niederschläge und 
Schneeabgang beraubt. Das Holz ist im frischen Zustande weiss, ausge- 
trocknet, gelblich, sehr feinjährig und gleichmässig dicht. 

Seine wesentlichste Verwendung ist zu Schnitzarbeiten und in manchen 
Alpenthälem (Gröden in Tirol) leben mehrere Tausende Schnitzer und Holz- 
arbeiter, die Zirbelholz zu allerlei Kinderspielereien verschneiden, die unter 
dem Namen Berchtesgadener Schnitzerei in Handel kommen. 

In diesen Gegenden wird aber auch der Zirbe ausserordentlich nachge- 
stellt, so dass sie ausser den unzugänglichsten Orten überall, wo sie 
nur immer abbringbar ist, beinahe ausgerottet wird. 

Neuester Zeit wird schon viel solcher Schnitzerei aus Mangel an Zirbel- 
holz aus Krummholz geschnitzt. 

Die Milchgefässe der Aelpler sind meist aus Zirbelholz. 

Zu starken Bau- und Werkhölzem wird sie nicht benützt, weil sie in 
starken voluminösen Stücken aus jenen Höhenlagen nicht herabgeschafiEt 
werden kann. Zu Brennholz wird auch die geringste Menge davon verwendet,, 
ausser dort, wo die Zirbelkiefer in den geschlossenen Lärchen- und Fichten- 
wald herabgeht und mit eingeschlagen wird. Das Holz ist aber ebenso brenn- 
kräftig, wie gutes Lärchenholz, und brennt ruhig. 

Das ätherische Harz der jungen Triebe wird gewonnen und kommt unter 
dem Namen karpathischer Balsam in Handel. 

Der Saamenkem ist geniessbar, wird sehr stark gesammelt, und die 
Zapfen werden aus den Alpenforsten weit auf die Märkte grosser Städte als 
Seltenheit verschickt. Auch ein recht gutes Oel wird daraus gewonnen. 

Von Krankheiten hat die Zirbe nicht zu leiden, auch Insekten hat sie 
keine, denn das ELlima in jenen Höhenlagen ist für diese kein gimstiges. Dem 
Saamen stellen die Tannenheher und Eichhörnchen begierig nach. 
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7. pe lllletitt0oti|sktefer. Pinos strobos L 

In der Wurzelbildung stimmt diese schöne Eaefemart mit der gemeinen 
Eäefer insofeme übereio', als pie stets eine Pfahlwurzel entwickelt. Die 
Stamm* und Kronenbildung ähnelt der der Zirbe. Der Schaft ist stets senk- 
recht und gerade gewachsen, theilt sich nie in Aeste und erwächst, wenn auch 
etwas abholzig, doch zu einem schönen ansehnlichen Stamme. Die Binde, an 
dem jungen Holze schön glänzend grün, erhält bis in*s 20. — 25. Jahr ihre 
Frische und wird. erst im späteren Alter und nur am unteren Stammtheile 
rissig, an alten Stämmen auch etwas borkig. Die Stellung der Astquirle ist 
ebenso regelmässig, wie bei der Zirbe, so auch die etwas bogenförmig auf- 
wärts strebende Richtung der schwachen Seitenzweige. Die Krone ist stets 
eine sehr regelmässig kegelförmige, und im freien Stande bleibt die Beastung 
bis tief herab schön grünend. In der Benadlung steht 'sie auch der Zirbe sehr 
nahe ; wie bei dieser stehen die Nadeln zu 4 und 5 aus einer Scheide. Die 
Nadeln sind schön und zart, sehr dünn und etwa 2 y^ — 3 Zoll lang und weich, 
auf der Rückseite etwas weisslich gestreift, daher auch das matte Grün der 
ganzen Benadlung. Die Benadlung der Zweige ist sehr dicht und die Nadel- 
masse beträchtlich ; dennoch aber ist die Krone nicht so kompakt, wie bei 
der Zirbe. . 

Die männlichen Blüthenkätzchen unterscheiden sich von den übrigen 
Eaefemarten durch etwas grössere Länge und etwas röthlich gelbe Färbung 
und stehen ebenfalls gehäuft um den jüngsten Trieb. Die weiblichen Blüthen- 
zäpfchen zu 2 — 4 am Ende des jüngsten Triebes sind schon bei ihrem Aus- 
bruche ziemlich länglich, ursprünglich gelblich mit rothen Schuppen, nach der 
Befruchtung dunkelroth und im 2. Jahre erwachsen sie zu 4 — 6 langen, 
schmalen, lockeren, vor gänzlicher Reife grünen, nach der Reife braunen, hol- 
zigen Zapfen. Die Fruchtzapfen stehen nur an den oberen Gripfelästen. 
Bezüglich der Reifezeit weicht die Weimouthskiefer von den übrigen Pinius- 
arten darin ab, dass der Saame im September, also in 16 Monaten, ausreift 
und alsbald im Oktober ausfällt. Der Saame ist der Grösse und Form nach dem 
Schwarzföhrensaamen gleich, nur durch die dunkelbraune Farbe unterschieden. 

Der Saame keimt im Frühjahre 2 Wochen nach der Aussaat, und das 
junge Pflänzchen erscheint mit 7 — 8 quirlständigen Saamennadeln. Im ersten 
Jahre wird die Pflanze 3 — 4 Zoll lang und ist wie die übrigen Kiefern mit 
' einzelnen Nadeln besetzt : sie verträgt keinen Schutz und ist ziemlich unem- 
pfindlich. Vom zweiten Jahre an entwickelt sie schon merkliche Höhentriebe, 
in dem Alter von 20 — 40 Jahren erreicht der jährliche Höhentrieb manchmal 
eine Länge von 3 — 4 Fuss, und der stärkere Zuwachs dauert bis an 
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60 — 70 Jahre. Wie weit bei uns überhaupt ihre Masserusunahme dauert und 
welche grösste Lebensdauer sie erreicht, ist wohl noch nicht ermittelt; da 
keine älteren als 100jährige Stämme in Deutschland vorkommen. 

Im Ganzen genommen ist ihr Wuchs ein äusserst schneller. Stämme im 
70. — 80. Jahre zeigen eine Stammstärke von 18 — 20 Zollen und 60 — 80 Fuss 
Höhe. Einzelne wohl kleinere Bestände haben im 30 — 40jährigen Alter einen 
Durchschnittszuwachs von 3 klaftern pr. Joch und Jahr. 

Diese Holzart ist als Waldbaum noch viel zu wenig gezogen, und ihr 
Vorkommen im Walde beschränkt sich auf vereinzelte und nur kleinere probe- 
weise ausgeführte Kulturen. Im Walde dürften schwerlich irgendwo ältere als 
60jährige Stämme zu finden sein. Dagegen sind in Parkanlagen bis 100- 
jährige, theils einzelne, theils gruppenweise Bäume nicht selten, denn sie ist 
. ihrer schönen Eronenbildung wegen ein sehr beliebter Zierbaum. 

Die Weimouthskiefer stammt aus Nordamerika, wo sie ganze Forste 
bildet und in vielerlei Beziehung sehr geschätzt wird, und wurde vorerst 
an&ngs des vDrigen Jahrhunderts nach England und von dort allmählich über 
ganz Deutschland verbreitet und vollständig acclimatisirt. 

Die Weimouthskiefer ist in ihren Standortsverhältnissen der Weissföhre 
am ähnlichsten und ist entschiedeil eine Holzart der niederen Lagen, nur ver- 
trägt sie den trockenen Sand nicht, und liebt eine ziemlich starke Boden- 
feuchtigkeit. In Rücksicht auf die Leichtigkeit ihrer Anzucht durch Saat und 
Pflanzung und durch ihre ausserordentlichen Zuwachsverhältnisse würde sie 
sich sehr zu ausgedehnterem Anbau . empfehlen, wenn ihr Holz nur einiger- 
massen werthvoUer wäre. 

In Europa zeigt das Weimouthskieferholz unter keinen Verhältnissen 
jene ausgezeichneten Eigenschaften, die ihm die Amerikaner nachrühmen. Es 
ist sehr wenig elastisch und als Bauholz von geringer Tragkraft, wegen seiner 
Armuth an Kien auch von geringer Dauer. Zu Schnittmateriale taugt es auch 
nicht gut, weil sich die Bretter sehr stark werfen. Als Brennholz steht es allen 
unseren Nadelhölzern nach, und dürfte mit dem Aspenholze gleichen Ver- 
brauchswerth haben. Diese mindere Qualität des Holzes mag wohl haupt- 
sächlich darin liegen, dass hier bisher nur junges, nicht ausgereiftes und meist 
unter sehr günstigen Verhältnissen emporgeschossenes Holz zur Verwendung 
kam, da man dem Fremdlinge zur versuchsweisen Anzucht meist immer aus- 
gewählte gute Standorte anwies ; insbesondere muss diese Annahme von den 
Stämmen gelten, die nicht aus dem eigentlichen Walde, sondern aus Park- 
anlagen entnommen wurden. 

Wenn wir bereits ganz ausgereiftes, mehr als lOOjähriges und minder 
emporgetriebenes Gehölze hätten, vielleicht würde sich der Verbrauchwerth 



Digitized by VjOOQIC 



58 

günstiger darstellen. Ist es ja bei unserer eigenen heimathlichen Weissfobre 
auch so; Jedermann kennt den auffallenden grossen Unterschied zwischen 
50 — 60jährigem Holze YOm üppigen, tiefgründigen Lehmboden und dem 120- 
jährigen und älteren vom Sande. 

Von ihren eigenen Insekten ist der Weimouthskiefer nur der minder 
schädliche COCCUS Strobi gefolgt, doch finden sich mehrere hiesige Eäefer- 
insekten aUch bei ihr ein , so z. B. CurcuHo pini, Sphinx pinostri etc. 



Zwei noch innerhalb Deutschland wachsende Kieferarten, obzwar als 
Gegenstand der Benützung minder wichtig, sind die Krummholzkiefer (7illtf^ 
putnilioj und die Sumpf föhre [PiniMS uUginOSaJ- Erstere ist in den höch- 
sten Regionen der Alpen , Karpathen, des Biesengebirges heimisch , merk- 
würdigerweise fehlt sie in den Sudeten gänzlich. Ihr Stamm ist beinahe ver- 
schwindend. Die Aeste, viele Schuhe lang auf der Erde liegend, mit ange- 
richteten Spitzen, zeigen die besonders merkwürdige Eigenthümlichkeit, dass 
sie Wurzeln treiben und endlich vom Mutterstocke sich abtrennen und fort- 
wachsen, wenn dieser altershalber ausgestorben ist. Von regelmässig quirl- 
fÖrmiger Stellung der Aeste ist wenig bemerkbar. 

So auffallend verschieden die Beastung von der der Kiefer ist, ebenso ist 
es auch die Benadlung. Die kurzen struppigen Nadeln liegen dicht an dem 
Aste angeschlossen. Auch in der Blüthe unterscheidet sie sich von der gemeinen 
Kiefer, Zapfen und Saame sind kleiner ; ersterer besonders ist runder und 
violett oder braun. 

Diese Kieferart schliesst im Hochgebirge den Holzwuchs und bildet ober 
der Baumregion einen Gürtel, der sich mitunter streifenweise auf Erdrissen, 
alten Lawinenwegen etc. bis tief in die Waldregion hinabzieht. 

Diese Holzart ist für die Hochberge von ausserordentlicher Wichtigkeit 
Sie ist es, die das' Herabdrängen des Holzwuehses vorzugsweise wehrt, die 
durch ihr undurchdringliches Astgewirre dem Schnee sicheren Anhalt bietet 
und Lawinenstürze verhindert. 

Benützt wird das Holz nur dort, wo es zugänglich und abbringbar ist. In 
den Alpen wird aus starken Aesten geschnitzt, wie aus dem Zirbelholze, sonst 
wird es meist verkohlt. 

Die Sumpfföhre kommt auf hochgelegenen Mooren vor,, und ist ins- 
besondere auf den Torf brüchen des Böhmerwaldes zu Hause. 

Sie wird zwar häufig noch für eine Entartung der Weissfohre gehalten, 
doch lässt sich vieles anführen^ was sie als eine eigene selbstständige Art 
erscheinen Hesse. 
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Ihre Bewurzelung ist dem Nässegrade ihres Standortes angemessen flach ; 
der Stamm, stets senkrecht und gerade in die Höhe wachsend, theilt sich nie in 
Aeste, in der Weise des WeissfÖhrenstammes, und wenn sich 2 oder 3 Gipfel- 
enden entwickeln, so gehen sie parallel senkrecht in die Hohe. Die Rinde ist 
selbst am' ältesten Stamme nicht borkig, dünn und der Fichtenrinde auffallend 
ähnlich. Nie schuppt sie sich in den oberen Gipfeltheilen ab, nie zeigt sie 
rothgielbe Färbung, wie an der Kiefer. 

Die Elronenbildung ist eine eigenthümliche. Alle regelmässig quirl- 
ständigen Aeste gehen von dem Entstehungspunkte nach einem sanften Buge 
senkrecht in die Höhe und legen sich fest an den Stamm an, so dass die 
Kronenbildung der der Piramidenpappel ähnelt. 

Diese schöne schmal piramidale E[rone behält die Moosfohre bis in ihr 
höchstes Alter, auch reiniget sie sich selbst im ganz freien Stande bis auf 
einige Fuss von der Erde von Aesten. Die Benadlung ist ausserordentlich 
dicht. Die Nadeln sind kürzer als an der Weissfohre, selten über 1 y^ Zoll 
lang, stehen zu 2 dicht an den Zweigen gedrängt, und zeigen am Moose eine 
sehr dunkelgrüne gesunde Farbe, dagegen am trockenen Sande eine ebenso 
kränkhafte gelbe Färbung, wie die Weissföhre am vemässten Boden. 

In der Blüthe ähnelt die Sumpfföhre der Krummholzkiefer , auch ihre 
Zapfen sind kleiner und runder und violetter als die der Weissföhre, und die 
schildförmigen Erweiterungen an den Schuppenspitzen sind dickholzig. 

Die Stellung der Zapfen ist eine auf die Zweige senkrechte, mithin ihre 
Lage meist eine wagrechte. Die Sumpfföhre kommt in den Mooren mit der 
Birke in sehr lichtem vereinzelten Stande vor, auch die Weissfohre findet sich 
neben ihr ein, zeichnet sich aber stets durch krüppligen Wuchs, Armuth der 
Aeste, schüttere und gelbe, kränkliche Benadlung, starke rothbraune Borke 
und blättrige gelbe Gipfelrinde, und tauben Saamen von der Moosföhre aus. 

Die Sumpfföhre wächst langsam, die Höhentriebe betragen selten mehr 
als 3 — 6 Zolle, und 100jährige Stämme zeigen eine Höhe von 24 — 30 Fuss 
und 6 — 8 Zoll Durchmesser. Die Fruchtbarkeit tritt zeitlich ein und die 
Zapfenmenge ist beinahe jährlich bedeutend. 

In den Brüchen des Böhmerwaldes, die meist in einer Seehöhe von 
1500 — 2000 Fuss liegen, kommt sie meist an den Bändern und auf den 
etwas erhöhteren Theilen im Innern vor. 

Sie liebt den schwarzen Torfboden, kommt aber im entschiedenen Sumpfe, 
wo das Wasser die Bodenoberfläche überstaut, nicht mehr gut fort. 

Durch die Zapfensammler werden in jenen Gegenden sehr häufig ihre 
Zapfen mit unter die Kieferzapfen gemengt und in den durch Saat erzogenen 
Kieferbeständen finden sich dann auch im trockenen Waldboden einzelne 
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Exemplare der Sumpfföhre, die ihren Charakter yollkommen beibehalten, 
wenigstens weichen die mir bekannten bis 20jährigen Exemplare von ihres 
Gleichen am Moose nur durch gelbe kränkliche Nadeln ab. 

Mir ist ein Fall bekannt, wo durch verkauften Kiefersaamen die Moos- 
föhre des Böhmerwaldes in einzelnen Exemplaren zufallig bis in die Ebenen 
des Saazer Kreises gebracht wurde, auch dort zeigen die diesem Saamen ent- 
stammenden 20jährigen Stämmchen den Charakter ihres heimathlichen Stand- 
ortes, wachsen zwar etwas rascher als am Moose, aber jetzt ist schon zu 
ersehen, dass sie kaum je über 5 oder 6 Klafter hoch werden dürften. 

Das weisse, dichte, aber sehr wenig kienige Holz zeigt nie eine eigent- 
liche Kembildung; bezüglich seiner Brauchbarkeit könnte es nur als Brenn- 
holz in Betracht kommen. Doch wird es überhaupt wenig benutzt, nur dort, 
wo es der Entwässerungsanlagen oder des Torfstiches wegen abgeräumt wird, 
kommt es zur Aufnützung. 

Von Insekten sind ausser dem Hilesinus piniperda noch keine bemerkt 
worden. 



8. pe M\it\bt Taxos baceata L 

Dieser im Walde jetzt schon seltene Baum bildet den Uebergang vom 
Nadel- zum Laubholze und ist in vieler Beziehung sehr merkwürdig. Die 
Bewiirzelung ist insbesondere bei sehr starken Stämmen eine sehr weitgreifende. 
Der Schaft eines stärkeren Eibenstammes ist stets spannrückig, oft mit 
beträchtlich tiefen über die ganze Stammlänge reichenden vertieften Ein- 
drücken versehen ; die Kinde, am jungen Stamme glatt, dunkelgrün, wird am 
alten Stamme rothbraun und blättert sich in dünnen, breiten Flächen, so wie 
bei alten Bergahornen oder Platanen ab. Die Kronenbildung ist bei wilden 
Waldpflanzen stets eine unregelmässige. Gewöhnlich ist der Stamm' bis zur 
Erde beastet, die Aeste stehen nicht regelmässig in Quirlen, und des äusserst 
geringen Längenwuchses wegen sehr dicht* aneinander, sie sind nie von gleicher 
oder proportionaler Länge, sondern nur ganz unregelmässig, nicht immer sind 
die unteren länger, wodurch eine ganz unregelmässig ausgebissene, aber 
dichte, stark beschirmende Krone entsteht. 

Gepflegte Eiben, die als Zierbäume in Anlagen stehen, bilden aber in 
Folge der Beschneidung schöne ausgebreitete Kronen, auch lassen sie sich so 
beschneiden, dass mannigfache Formen daraus werden. Aeltere Stämme, wenn 
sie auch auf einige EUafter frei von stärkeren Aesten sind, setzen doch am 
Schafte viele schwächere Zweige an. 
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Die Benadltmg ist der der Weisstaxme ähnlich, nur sind die Nadeln an 
der Spitze nicht eingeschnitten und auf der Bückseite gelblich grün ohne den 
zwei weissen Längestreifen und stehen an dem Zweige kammförmig, aber nur 
einzeilig. ^ 

Die Blüthe der Eibe ist ganz getrennt (^DioecidJ. Die männliche Blüthe 
entsteht an der Rückseite der vorjährigen Triebe aus im Herbste vorgebildeten 
einzeln aber sehr zahlreich stehenden Knospen und ist dem äusseren Ansehen 
nach ein kleines rundliches, gelbes schuppiges Kätzchen. Die Staubbeutel 
stehen zusammen auf einem gemeinschaftlichen Stiele, der sich in kurze 
Antherentragende Seitenzweige zertheilt, das Ganze ist von einer kelchartigen 
Schuppenhülle umgeben, die aber von den Staubbeuteln überragt wird. 

Die weibliche Blüthe ist ein grünes, schuppiges Zäpfchen, das jedoch 
von allen anderen Nadelholzzapfen darin wesentlich abweicht, dass es nur ein- 
saamig ist. 

Die Schuppen umstehen kelchartig die Saamenknospe und diese wächst 
nach der Befruchtung aus ihnen heraus, und es erfolgt die Bildung einer 
höchst eigenthümlichen beerenartigen Frucht. 

Diese besteht aus einem mit fester Umhüllung v*ersehenen kleinen 
ovalen, etwas zugespitzten Nüsschen, das in einer schön rothen, saftig-flei- 
schigen, beerenartigen, oben aber geöfl&ieten Umhüllung derartig sitzt, dass es 
in der becherartigen Oeffnung frei sichtbar ist. Die Färbung des Kernes ist 
während der Entwickelung violett, nach völliger Keife und Verholzung seiner 
Hülle braun. Die Reife tritt im August oder September ein. 

Wenn der Saame nach der Reife gleich eingelegt wird, so erscheinen 
einige Kömer gleich im nächsten, die meisten aber erst im 2. Frühjahre mit 
6 — 7 quirlständigen Saamennadeln. Aelterer Saame braucht oft 3 — 4 Jahre, 
ehe er keimt. 

Die junge Pflanze ist sehr empflndlich gegen direkten Lichteinfluss und 
bedarf der Ueberschirmung ; überhaupt zeigt die Eibe eine Vorliebe für 
dunkle Waldorte und für Ueberschattung. Die Eibe wächst von der ersten 
Jugend an bis in ihr höchstes Alter äusserst langsam, besonders in die Höhe, 
10jährige Pflanzen erreichen kaum 1 Fuss Höhe. 

Im Walde wild wachsende Bäume erreichen selten mehr als 5 — 6 Zoll 
Durchmesser und 24 — 30 Fuss Höhe. 

Einzelne meist in Parkanlagen oder bei Ortschaften stehende besonders 
gepflegte Eiben zeigen zwar sehr grosse Stärkedimensionen, sie sind aber auch 
ausserordentlich alt. 

Die Lebensdauer der Eibe ist eine ungeheuere und ihr Wuchs dauert, 
wenn auch nur sehr langsam fortschreitend, bis an ihr höchstes Alter, das an 
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einzelnen Stämmen bis gegen 2000 Jahre ermittelt wurde* Die Saamen- 
erzeugongsfiUugkeit tritt erst spat ein. Die Rotheibe liefert im jüngeren Alter 
Stockaasschläge. 

Die Eiibe lässt sich nicht bloss durch Saamen, sondern auch durch 
Ableger und Stecklinge fortpflanzen. 

Die Eibe ist über ganz Europa verbreitet, kommt aber wildwachsend 
nur einzeln oder in kleinen Horsten fast immer inUeberschirmung von anderen 
Hölzern und meist nur in sehr grossen noch schwer zugänglichen Forsten und 
dann in abgelegenen Schluchten und sonst geschützten Orten vor, ist aber 
nirgends zahlreich. Sie ist ein beliebter Zierbaum und wird in Parkanlagen 
häufig gezogen, auch zu I{ecken geschnitten. In manchen Gegenden finden 
sich häufig Eiben in den Ortschaften bei Häusern oder auf Kirchhöfen. 

Sie geht bis an 2000 Fuss Seehöhe, gedeiht aber auch in der Ebene. 

Den Kalkboden zieht sie vor, doch finden wir sie auch auf dem Ur- 
schieferboden. 

Jedenfalls war die Eibe früher im Walde viel häufiger, wurde aber durch 
die vielen Nachstellungen von Seite der Tischler, Drechsler und Schnitzer 
in allen zugänglichen Forsten fast ausgerottet und nur in sehr entlegenen 
Waldorten finden sich noch hie und da welche und meist von geringer Stärke. 

Das Holz der Rotheibe ist ausserordentlich feinjährig, hart, dicht und 
schwer^ und zeigt häufig masrige Textur. Es ist zu feiner werthvoller Tischler- 
arbeit sehr geschätzt. Als Brennholz kommt es gar nicht in Betracht. 

Die Säfte der Eibe sind für Pferde, Maulthiere und Esel Gift, für Wieder- 
käuer dagegen unschädlich. Auch dem Menschen erregt der Genuss der 
Beeren Beschwerden. 

Der grösste Feind der Eibe ist wohl der Mensch selbst, und im Walde 
ist die Eibe vor den Nachstellungen der Tischler und Drechsler fast kaum zu 
erwachen, und desshalb verschwindet sie auch allmählich aus dem Walde und 
dürfte bald nur in Gärten und bei Häusern zu finden sein. 



Tafel III. 

9. |l(r lllait)l|0lber. Jnniperns communis. 



D 



er Wachholder ist ein gemeiner Nadelholzstrauch mit sehr flach aber weit 
ausstreichender Wurzelbildung und wird nur durch Pflege und Beschneidung 
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in Gföurten zu baumartigem Wüchse gebracht Seine vom Wurxelstocke oder 
einem sehr verkürzten, sehr abfallenden Mittelstamme ausgehenden Aeste sind 
meist eine kurze Strecke am Boden liegend , dann aufsteigend. Im Walde 
wild wachsend, erreicht der Wachholder selten eine Höhe über 15 Fuss und 
eine Stärke von 3 — 4 Zoll Durchmesser. In Gärten gezogen wird er mitunter 
20 bis 24 Fuss hoch gefunden. 

Die Rinde ist am jungen Triebe grün, wird aber als 3^ — 4jährig schon 
rothbraun und blättert besonders am alten Holze in feinen Schichten ab. 

Die Nadeln sind Schmal, dreieckig, scharf gespitzt, fast stechend und sitzen 
in Quirlen zu dreien um die Triebe herum. 

Die Blüthe ist ganz getrennt (^DioeciaJ. Die männliche Blüthe, dem äusse- 
ren Ansehen nach ein gelbliches rundes schuppiges Zäpfchen, steht in den Blatt- 
achseln der vorjährigen Triebe meist zu Dreien. Das Zäpfchen selbst besteht 
aus einem gemeinschaftlichen Blumenboden, der von Deckschuppen umgeben 
ist , welche von den dahinter liegenden Staubbeuteln überragt werden. Der 
Staubfäden sind in der Regel 5 [Pentandria). 

Die weibliche Blume besteht aus einem grünen schuppigen Zäpfchen, 
das in seinem Innem 3 gipfelständige Eier enthält, die nach der Befrachtung 
von den Schuppen überwachsen und eingeschlossen werden , worauf sich das 
Ganze zu einer Zapfenbeere bildet. Die Schuppen werden etwas fleischig, ihre 
Lage ist aber nur im Innem der Frucht beim Zerschneiden derselben erkenn- 
bar, von aussen, ist die reife Frucht eine schwarze blaue bereifte feste Beere 
von der Grösse einer Erbse , in deren Innerem der ungefliigelte hartschalige 
Saame liegt. Die Frucht bedarf zwei Sommer zur Reife. Darum finden wir 
grüne heurige, und schwarze vorjährige Beeren zu gleicher Zeit am Stämmchen. 
Der Wachholdersaame keimt meist erst im zweiten Frühjahr^ nach der Saat, 
und die junge Pflanze wächst sehr langsam. 

Der Wachholder kommt am Besten im Walde im Innern der Bestände 
fort, wenn er in einiger Ueberschirmung steht, er wächst zwar auch auf ganz 
freien sonnigen Hutweiden, erreicht aber nicht jene Stärke wie im Walde auf 
frischem sogar etwas feuchtem Nadelholzboden. Seine geographische Verbrei- 
tung ist ausserordentlich gross , in Europa ist er überall mehr oder weniger 
häufig, auch im nördlichen Asien ist er heimisch. 

Da er ein mitunter sehr häufiges aber ein sehr lästiges Waldunkraut ist, 
00 ist man wohl überall mehr auf seine Beseitigung als auf seine Anzucht 
. bedacht, doch pflanzt er sich recht leicht selbst 'durch Saamen fort. Wenn' man 
einen schönen Wachholder in Gärten pflanzen will, so muss man sehr behutsam 
zu Werke gehen, er ist besonders empfindlich auf die Austrocknung der 
Wurzel. 
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Das Holz ist Fothbrami, sehr zähe und woiilrieciiend. 

Junge gerade Stämmchen sind sehr gesucht zu Peitschenstielen, ältere 
einige Zoll starke Holzstücke verarbeiten Tischler und Drechsler. 

Das Holz wird sehr verkleinert und gut ausgetrocknet zum Räuchern der 
Wohnungen als luftreinigendes Mittel verbrannt , es brennt mit schön heller 
Flamme, raucht. und spritzt nicht und riecht beim Verbrennen angenehm. 

Die Beeren sind officinell und werden auch beim Einsalzen des Wildprets 
verwendet. Auch wird durch Au%uss von Weingeist der Wachholderbranntwein 
daraus bereitet. 

10. pe Stieleid^e. Qoercns pednncDlata Ehrb. — Onerc. 

roemioa. L 

Die Eiche gehört der Familie der kätzchenblüthigen Bäume mit einem 
Fruchtbecher (CupiUferoeJ an. 

Eine ausnehmend starke Pfahlwurzelbildung ist allen einheimischen 
Eichenarten eigenthümlich. . Schon im ersten Jahre entwickelt sich die junge 
Eiche zwei- bis dreimal länger in der Erde als oberirdisch , und 4 — ^öjährige 
Pflänzlinge, die vordem nie übersetzt waren, haben eine 4 — 5 Fuss tiefe Pfahl- 
wurzel, deren Weiterentwickelung erst im 40. — 50. Jahre mit beginnender 
Kräftigung und Ausbreitung der Seitenwurzeln aufhört, so dass am alten 
Stamme wohl die Seitenwurzeln die herrschenden sind , nichts desto weniger 
erhält sich aber die bis klafterlange Pfahlwurzel bis in's höchste Alter. Im 
Ganzen genommen hat die Eiche eine ausserordentlich starke Bewurzelung. 

Der Stamm der Eiche hat in der Jugend schon ein sichtliches Streben 
zur Ausbreitung in die Aeste, nur durch sehr dichten Schluss oder durch Be- 
schneiden wird er gezwungen, einen entschiedenen Höhentrieb zu entwickeln, 
sonst sind meist mehrere Aeste an Stärke gleich, und die Höhenentwickelung 
unentschieden , der Stamm unansehnlich, anscheinend krüpplig , erst vom 20. 
oder 30. Jahre ist der Höhenwuchs ein entschiedener. Im freien Stande bildet 
die Eiche stets einen kaum einige Klafter hohen Stamm von ausserordentlicher 
Stärke, der sich aber stets in mehrere sehr starke Aeste zertheilt und eine 
weit ausgehende , nicht sehr regelmässige Krone bildet , die im hohen Alter 
durch Absterben der oberen Aeste sparrig und lückig wird. 

Im guten Waldschlusse erwachsen wird aber der Eichenschaft auch lang 
und astrein und ist sehr vollschäftig , aber dennoch selten auf grosse Längen 
schnurgerade. 
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Ein im Schlüsse erwachsener Stamm überzieht sich nach der Freistellung 
stark mit Wasserreisem und wird hiedurch, wenn er nicht gereiniget wird, im 
Wüchse beeinträchtiget. 

Die Schaftreinheit der Eiche kann wesentlich befördert werden, wenn 
tiefere Seitenzweige scharf und knapp am Stamme abgeschnitten werden, in 
einem Alter, wo die Eiche noch Reproduktionskraft genug hat, diese Schnitte 
vollständig zu überwallen und spurlos auszugleichen ; doch darf dieses Beinigen 
nicht, in's Extreme getrieben und auf eigentliche Kronenäste und selbst auf 
Hauptäste von mehreren Zollen Stärke ausgedehnt werden. 

Die junge Rinde ist glatt, glänzend, graugrün, mit einzelnen lichteren 
Stellen, vom 15. — 20. Jahre an aber wird sie rissig und korkig. An alten 
Stämmen ist die Eorkschichte bis an 4 Zoll dick mit tiefen von Innen nach 
Aussen erweiterten Rissen, die zwar alle von oben nach unten, aber dennoch 
unregelmässig gehen. Die Farbe der alten korkigen Rinde ist von aussen, wo 
sie verwittert ist, schwarzbraun, die inneren Rindenlagen aber sind rothbraun. 

Die stumpfen Blattknospen stehen an den Zweigen zerstreut am Ende 
derselben gehäuft zu 3 und 4. 

Die Blätter sind am Grunde schmal, gegen die Spitze breiter und oben 
abgerundet ziemlich tief gebuchtet, an dem sehr kurzen Stiele sitzend und am 
Grunde mit kleinen Lappen versehen, 'schön dunkelgrüp und am alten Holze 
an der Oberfläche glatt, glänzend und steif, am jungen Triebe saftiger und 
matter. Auch in der Grösse variiren die Blätter des alten und jungen Holzes. 
Die grössten Blätter haben junge Pflanzen, besonders an kräftigen Stockloden 
entwickeln sich manchmal unförmlich grosse unregelmässig geformte Blätter, 
die, bevor sie die gehörige Festigkeit erlangen, von rothgrüner, ja selbst blass- 
rother Farbe sind. Am alten Holze sind die Blätter kleiner. 

Der Baumschlag ist der mehr büschelweisen hängenden Stellung der 
Blätter wegen ein lockerer und die Ueberschirmung keine besonders starke. 

Der Blattausbruch erfolgt im April, der Abfall Ende Oktober. An jungen 
Pflanzen bleibt das abgetrocknete Laub theilweise über Winter sitzen, bis es 
durch die schwellenden Achselknospen abgestossen wird. 

Die Blüthe ist halb getrennt, und erscheint gleichzeitig mit dem Laube. 
Die lockeren männlichen Blüthenkätzchen erscheinen sowohl am vorjährigen 
als auch am neuen Triebe , nur stehen sie an letzterem einzeln in den Blatt- 
achseln, an ersterem dagegen büschelweise seitenständig und am zahlreichsten 
am Grunde der neuen Triebe. Sie sind bis 3 Zoll lang, fadenförmig schlaff 
hängend , und in Zwischenräumen theils mit einzelnen theils mit büschligen 

Blumen schütter besetzt. Stiel und Blume sind von lichtgrüner Farbe. 
Fiscal!, Forstkaltarpflanzen. 2. Aufl. 5 
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Die einzelne Blume besteht aus 6 — 8 kelchartigen zusauuEengewachsenen 
Schuppen, die 5 — 10 Staubgefasse bergen, die dicht beisammen stehen. 

Die weibliche Blüthe sitzt theils einzeln , theils zu mehreren an einem 
Blumenstiele in den Blattachseln der jungen Triebe und besteht auft einer 
fadenförmigen mehrtheiligen rothen Narbe, einem einfachen Fruchtknoten, der 
in dem vielschuppigen Becherchen sitzt , aus dem sich dann der Eichelbecher 
(^CupulaJ entwickelt. Nach der Befruchtung entwickelt sich vorerst der Becher 
und umschliesst die Eichel fast vollständig. Erst im Monate August vergrössert 
sich die Eichel, tritt aus dem Becher hervor und erreicht bis Anfang Oktober 
ihre natürliche Grösse. Die Stieleichel ist lang und schmal. Die Eicheln sitzen 
entweder einzeln oder mehrere meist zu 2 auf einem gemeinschaftlichen bis 
2* langen Stiel. 

Nach der Reife fallt die grüne Eichel aus dem Becher, welcher sammt 
dem Stiele noch lange am Baume bleibt. 

Nach dem natürlichen Abfall keimt die Eichel, wenn sie durch das nach- 
fallende Laub eine schützende Decke erhält, im nächsten Frühjahre. 

Eingesammelt müssen die Eicheln vorerst auf luftigen Böden getrocknet, 
und später mit grÖsster Vorsicht in Erdgcuben oder Erdhaufen aufbewahrt 
werden, weil sie sonst ihre Keimkraft gleich im ersten Winter verlieren. Wenn 
die Eichel austrocknet, so wird ihre grüne Schale holzig und braun. 

Die Eichel keimt mit ZurücklasSung der Kernstücke, die zusammen- 
schrumpfen, aber noch ein ganzes Jahr an der Pflanze bleiben. 

(Tleich im ersten Jahre liegt die meiste Entwickelung in der Wurzel, die 
senkrecht auf 8 — 10 Zoll in die Erde dringt, während das Stämmehen nur 
4 — 6 Zoll Länge erreicht. Die junge Pflanze ist ziemlich unempflndlich gegen 
Frost und Sonnenlicht, doch verträgt sie immerhin in den ersten Jahren einige 
Ueberschirmung, aber bei weitem nicht in dem Grade und nicht so lange wie 
die Rothbuche. 

Der Wuchs ist in der ersten Jugend ein rascher , dann aber im Ganzen 
genommen ein langsamer , aber bis in ein sehr hohes Alter gleichmässig aus- 
dauernder. Im freien Stande tritt mit dem 60., im Bestandesschlusse im 100. 
Jahre die Mannbarkeit ein , von da an bis zum höchsten erreichbaren Alter 
bringt die Eiche reichlich Saamen, sogenannte Sprengmast ist beinahe jährlich 
und volle Mast wiederholt sich im milden Klima in Zwischenräumen von 3 — 5 
Jahren. Bis zu 60 Jahren liefert sie auch gesunden Stockausschlag. Auf ent- 
sprechendem Standorte bleibt die Stieleiche bis an 200 Jahre im Zuwachs und 
dauert 6 — 800 Jahre aus, erreicht eine ausserordentliche Stärke, aber nicht 
leicht über 100 Fuss Höhe. Ihre grösste Entwickelung erreicht sie im freioa 
Stande auf Wiesen, Dämmen und Waldrändern. Derartige Eichen haben, wenn 
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auch einen kurzen Schaft, doch über eine Klafter Durchmesser, und selbst ihre 
Hauptäste haben ausserordentliche Dimensionen. 

Die Stieleiche kann in allen Betriebsweisen bewirthschaftet werden. Wir 
finden sie im Hochwalde mit sehr hphem bis 200jährigem Umtriebe, im Mittel- 
und Niederwalde und im Eichenschälwalde mit sehr kurzem Turnus, sogar als 
Kopfholz und Schneidelbaum. Sie hat aber in jedem Betriebe ihre Eigenthüm- 
lichkeiten. 

Im Eichenhochwalde kommt zwar die Stieleiche in grossen Flächen theils 
rein, theils herrschend unter andern Holzaxten vor, doch behauptet sie selten das 
Feld ganz allein, denn die meisten reinen Eichenwälder besonders der südlichen 
Lagen sind aus mehreren Eichenarten gemengt Die Einmengung zwischen 
Buchen- oder Nadelhölzern sagt ihr sehr zu, diese Hölzer beschirmen und erhal- 
ten ihr den Boden besser, als sie es selbst vermag, und zwingen sie durch 
starken Schluss zu schönem Höhenwuchse und reiner Schaftbildung. Aeltere 
reine Eich-Hochwaldbestände zeigen stets eine minder gute Bestockung, da 
sich die Eiche durch ihren Hang nach Ausbreitung der herrschenden Stämme 
und durch baldiges Absterben aller unterdrückten nnd übergipfelten Reidel 
selbst reiniget. Im Mittelwalde herrscht die Stieleiche besonders im Oberholze 
und wird zu diesem Zwecke meist künstlich eingemengt, als Unterholz kommt 
sie nirgends rein vor, da sie die Ueberschirmnng nicht gut verträgt. Nieder- 
waldbestände aus reinen Eichen finden wir meist auf seichterem Boden , wo 
die Eiche einen höheren Umtrieb nicht aushalten würde. Die Bestockung 
erhält sich gut, da die Eiche bis zum 50. Jahre vom Stocke ausschlägt. Eichen- 
schälwälder in sehr kurzem Umtriebe kommen in neuester Zeit mehr in Auf- 
schwung, und haben mehr den Zweck der Spiegelrinde-Erzeugung als der 
Holzproduktion. 

Die Verjüngung der Eiche geschieht im Eichenhoch walde meist durch 
natürliche Besaamung, und die Schlagstellung ist im Allgemeinen eine lichtere 
und der Yerjüngungszeitraum ein kürzerer als bei der Buche, da die jungen 
Eichen minder empfindlich sind, nur der üppige dem Graswuchse ausgesetzte 
Boden erheischt manchmal eine dunklere Stellung. Das Einsprengen der Eichen 
in Bestände, wo keine Mutterbäume sind, ist leicht zu bewerkstelligen durch 
Einstupfen einzelner Eicheln entweder in den noch stehenden Bestand oder 
in die bereits abgetriebene Schlagfläche. 

Auch Eichelsaaten im Grossen gelingen meist gut, wenn nur der Saame 
sorgfaltig erhalten wurde. 

Die Eiche lässt sich recht gut selbst als Reidel von 1 ^s bis 2 Zoll Stärke 
verpflanzen, nur muss sie zu diesem Zwecke eigens erzogen werden. Eichel- 
setzlinge aus Freisaaten in einem Alter von 4 Jahren aufwärts taugen zur Ver- 
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Pflanzung aus dem Grunde nicht, weil sie bereits eine inehrschuhige Pfahl- 
wurzel haben , deren Saugwurzeln in der Tiefe liegen. Beim Ausheben wird 
der grösste Theil der Wurzel abgestossen nnd die Pflanze ist nicht im Stande, 
mit dem Ueberreste zu gedeihen, und wollte man die ganze Wurzel mit ge- 
winnen, so wäre die ganze Pflanzbarkeit eine äusserst kostspielige und schwie- 
rige. Die Eiche muss zur Verpflanzung eigens vorbereitet werden, indem man 
sie zwingt, statt der tiefgehenden Pfahlwurzel eine grosse Masße Saugwurzeln 
gleich in der Nähe des Wurzelstockes zu bilden, und diess wird am leichtesten 
bewirkt , wenn sie einjährig in den Pflanzkamp versetzt und ihr dabei gleich 
die Pfahlwurzel bis auf 5 oder 6 Zoll Länge eingestutzt wird. Auf diese Art 
entwickelt sie mehrere Wurzelstränge und viele schwache Wurzeln in unbe- 
deutender Tiefe und bleibt bis in*8 Alter von 10 Jahren recht gut zur Ver- 
pflanzung tauglich. 

Es wurden häuflg noch zwei Methoden zur Beseitigung der Pfahlwurzel 
an jungen Eichen empfohlen, doch dürfte keine ohne Herbeiführung besonderer 
Uebelstände zum gewünschten Ziele führen. Die eine derselben ist das Ab- 
brechen der Keime an den, vor der Aussaat zum Triebe gebrachten Eicheln, die 
andere das Abstossen der Pfahlwurzel in der Erde, ohne die Pflanze zu über- 
setzen. 

Das erstere ist mit gewöhnlichen Arbeitsleuten ohne den Verlust vieler 
Eicheln gar nicht ausführbar, und aus den meisten der so verstümmelten Keime 
erwachsen schwache, krüpplige Pflanzen. Das Abstossen der Pfahlwurzel mit 
dem Grabscheite kann unmöglich so rein geschehen wie beim Wegschneiden 
mit einem scharfen Messer, und bringt insbesondere bei längerer Arbeit und 
Abstumpfung der Instrumente stets eine Verletzung und ein Beschinden der 
Wurzeln nach sich , wodurch sich Fäulniss an den zerfranzten Rindenstellen 
erzeugt und die Pflänzlinge zum Kränkeln gebracht werden. 

Die Stieleiche ist entschieden eine Holzart des Flachlandes und ins- 
besondere der tiefgründige Auboden der Flussniederungen ist es, der die 
schönsten Eichen trägt. Im Gebirge geht die Stieleiche kaum bis 1500 Fuss 
und wird in höheren Lagen durch die Traubeneiche vertreten. 

Ihre geographische Verbreitung ist eine sehr grosse, sie kommt über 
ganz Europa mehr oder minder verbreitet vor. 

In Schweden ist ihre nördliche Verbreitungsgränze. 

Ihre Ansprüche auf den Boden sind keine so übertriebenen ; wohl erzeugt 
das aufgeschwemmte Land, oder künstlich angehäufte fruchtbare Erdmassen, 
wie z. B. künstliche Dämme, die stärksten Eichen von kolossalen Dimensionen, 
doch sehen wir auch auf dem armen Sande des Diluviums in Kieferforsten die 
Eiche als eiugemengte Holzart recht gut gedeihen. Auch begnügt sie sich in 
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diesen Lagen mit geringer Bodenfeuchtigkeit und holt sich durch ihre Pfahl- 
wurzelbildung ihr Wasser aus der Tiefe , ist demnach durch oberflächliche 
Bodenaustrocknung nicht gefährdet, dagegen verträgt sie auf dem Auboden 
einen ziemlich hohen Grad von Bodenfeuchte, aber der lettige undurchlässige 
Boden, der ihre Pfahlwurzelbildung hindert und sich oberflächlich vemässt, 
sagt ihr durchaus nicht zu. 

Als Niederwald begnügt sie sich auch mit sehr seichtem Boden, und wir 
sehen Eichenniederwälder mitunter auf erdarmen Schieferböden recht gut 
wachsen. 

Die Rückwirkung der Eiche auf den Boden ist besonders in reinen Hoch- 
waldbeständen keine sehr günstige. Dadurch, dass im höheren Alter der 
Bestandesschluss ein lichter wird, verraset der Boden und geht sicherlich in 
der Kraft zurück. 

Da das Laub der Eiche sehr gerbstoffhaltig ist, so ist auch der daraus 
hervorgehende Humus kein besonders zuträglicher und erzeugt auf allen Lagen, 
wo der Boden nicht sehr kräftig ist, dass er bald stark verraset, in alten 
lichten Eichenbeständen Haidewuchs. 

Nur Eichen-Mittel- und Niederwälder überschatten ihren Boden voll- 
kommen und die Mengung der Eiche mit anderen gut überschirmenden Holz- 
arten ist der Erhaltung des Bodens stets zuträglich. 

Das Holz der Stieleiche ist dicht, schwer, von Farbe bräunlich und in 
jeder Beziehung von -ausserordentlicher Dauer. 

Seiner besonderen Verwendbarkeit wegen, ja seiner Unersetzlichkeit zu 
gewissen Zwecken, und die unbestreitbare Abnahme starker Hölzer hat dem 
Eichenholze einen ausserordentlichen Preis gegeben.. Unter Wasser ist das 
Eichenholz beinahe unverweslich und hält durch Jaliirhunderte aus. Der Schifl*- 
bau bedarf jährlich einer grossen Zahl der schönsten und grössten Eichen- 
stämme und jeder Staat, der Schifilsauhölzer bedarf, hat seine eigenen Forste, 
wo die starken Eichenhölzer in sehr hohem Umtriebe erzogen werden. 

Die schönen Eichenforste Montello bei Treviso im Venetianischen 
und Montona in Istrien liefern ihre Hölzer für die österreichische Marine 
nach Venedig und Triest. 

Zu grossartigen Wasserbauten ist das Eichenholz unentbehrlich und 
besonders die starken Haupthölzer beim Wehr- und Brückenbau werden trotz 
hoher Preise stets von Eichenhölzern gefertigt. Im nassen, morastigen Boden 
durchzieht sich das Eichenholz mit Bitumen, wird schwarz und steinhart 
Solche oft viele Jahrhunderte alte Stöcke und Klötze findet mau in Torf- 
lagern und Mooren, und ihr schwarzes Holz wird zu verschiedenen Tischler- 
und Binderarbeiten theuer bezahlt. 
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Zu Sclinittmateriale werden die scilönsten Stämme verwendet, und 
Pfosten und Bretter daraus erzeugt. Eichene Zimmermöbel sind schön und 
dauerhaft. 

Sehr spaltbares Eichenholz wird zu Fasstaufeln auf grosse und kleinere 
Wein- und Biergefässe verarbeitet, nur far hochgradigen Spiritus taugt das 
schnellwüchsige Aubodenholz der Stieleiche seiner grösseren Porosität wegen 
nicht, indem die Fässer an der Aussenseite schwitzen, dichteres am Berge 
erwachsenes Traubeneichenholz eignet sich hiezu am besten. 

Als Bauholz in Dachstühle kann das Eichenholz seiner besonderen 
Schwere wegen nur bedingt verwendet werden , auch ist es jetzt zu diesem 
Zwecke meist schon zu theuer. 

Als Brennholz ist das Eichenholz nicht beliebt. Es ist die Ursache hie- 
von nicht in der niederen Brennkraft des Holzes, sondern hauptsächlich darin 
zu suchen, dass im Eichenwalde meist nur dün-e und schlechtere Gipfelhölzer 
zum Brennen gelangen und die Schafthölzer zu Nutzhölzern in Verwerthung 
kommen. Das jüngere eichene Schlagholz ist besseres Brennmateriale als 
alteichenes und im Allgemeinen brennt das Eichenholz faul mit wenig Flamme 
und steht an wirklichem Effekt dem Buchenholze nach. In manchen Gegenden 
herrscht gegen das Alteichen-Brennholz eine Antipathie, dass es kaum in dem 
Preise des Fichten- und Tannenholzes anztibringen ist. 

Nebenuutzungen liefert der Eichenwald mannigfache, die wichtigsten sind 
die auf Gerbmateriale. Die Eiche enthält in allen ihrem Theilen mehr oder 
minder Gerbstoff und insbesondere sind eis die durch den Stich der Cjniips- 
arten (Gallwespen) am Keldhe (Knopfiem), Zweigen und Blättern (Galläpfel) 
verursachten Auswüchse, in denen sich Gerbstoff in reichlicherer Menge 
ahlagert. 

In den ungarischen grossen reinen Eichenwäldern sind es besonders die 
Stiel- und Zerreiche, welche die Knoppem liefern, und in jenen Foi^sten ist 
oft der Erlös für Knopfpem und Mast der einzige, oder wenigstens der wich- 
tigste Ertrag des Forstes und die Benützutfg desselben auf Holz tritt in den 
Hintergund. 

Die Galläpfel dienen zur Tintenbereitung. 

Den Knopi)em zunächst ist di« glätte öögenäüntfe Spiegelrinde junger 
Eichen am reichsten an Gerbstoff, ütid zur Gewinnung derselben werden in 
manchen Gegenden ganze Forste eigens in 12 — 20jährigem Umtriebe 
bewirthschaftet. 

Die Eicheln lieferii nicht nur 'dem Wilde eine sehr gute und beliebte 
Aesung, sondern werden in den reinen Eichenforsten durch Eintrieb zahmer 
Schweine zur Mästung benützt. Die grosseh ungarischen, yiavdxiiycfaöh und 
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wallachischen Forste sind es, die beinahe halb Europa mit Borstenvieh 
veisoi^en. 

Das Laub der Eiche ist aus der Kopf- und Schneidelwirthschaft ein 
gutes Futtermaterial, dagegen ist die Streu minder beliebt 

Aeusseren Einflüssen unterliegt die Eiche in geringem Grade. 

In der Jugend ist sie ziemlich unempfindlich. Ihre Widerstandsfähigkeit 
gegen Sturm ist sprichwörtlich. 

An sehr alten Stämmen findet sich besonders auf seichtgründigem Stand- 
orte Gipfeldürre und K^nfäule ein, doch grünen oft gänzlich hohle Stömme 
noch durch viele Jahrzehente in d* Krone. 

Tom Wilde wird die Eiche besonders dort, wo sie nur eingesprengt ist, 
stark verbissen. 

Dem Saamen stellen die £ichelheher am Baume und die Mäuse in der 
Erde stark nach. Erstere vertragen im Kröpfe eine Menge Eicheln und ver- 
graben sie in Erdlöcher , ohne sie mehr zu finden , so sind schon unzählige 
Eichen in Forsten eingepflanzt worden, in denen alte Eichen gar nicht oder 
nur in einzelnen Exemplaren zu finden sind. 

Insekten hat die Eiche viele, doch wird sie nur im jüngeren Alter von 
ihnen tödtlich beschädigt; im höheren Alter dagegen übersteht sie ihre Be- 
schädigungen entweder ohne Nachwehen , oder nur mit zeitweisem meist nur 
einjährigem Zuwachsverlust. 

Am gefahrlichsten und vielseitig schädlich ist der Maikäfer. Die Larve 
(Engerling) benagt die jungen Stämmchen an der Wurzel und bringt dadurch 
oft grosse Flächen junger Anwüchse zum Absterben. 

Am meisten leiden Pflanzschulen mit gelockertem Boden, demnächst 
FVeisaaten, am wenigsten natürliche Anwüchse aus dem Besaamungshiebe mit 
gut vernarbtem und in den ersten Jahren überschirmtem Boden. 

Auch der Käfer selbst skelettirt die Blätter und frisst ganze Bäume kahl, 
dodh wird die Belaubung meist im 2. Triebe wieder ersetzt Die ihrer bösen 
ätture wegen so gefährliche Processionsraupe ist in alten Eichenforsten häufig 
zu Hause, doch schadet sie unmittelbar nur durch Entlaubung. Tödtlich wirkt 
sie iur «Ite Stiünme nie. 

Der Eichenwickler [Tortrix üifidianaj beschädiget die Blattknospen, 
doch auch diess kleine Räupchen verursacht nur vorübergehende Störungen 
im WttcShse. 

Den 'Nützholzwerth des Eichenholzes beeinträchtiget der grosse Eichen- 
bock [Cerambyx heros und PlaHpuS cylindrusj durch seine Larvengänge. 
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Als Schmarotzer kommt auf der Eiche die weisse Mistel und in den 
südlichen Gegenden bis an die Südgränze Mährens die sommergrüne Eicheur 
mistel (^Loranthus europaem, Riemenblume^ vor. 



11. 9te Crattbette^e. Quercus robur. Roth. 

Die Traubeneiche unterscheidet sich in der Wurzelbildung von der vor- 
hergehenden nur darin, dass sie leichter eine so sehr tiefgehende Pfahlwurzel 
entbehren kann und auf seichtem Standorte besser aushält. 

Die Stammbildung ist so ziemlich iBiit der Stieleiche übereinstimmend, 
nur bleibt meist die Traubeneiche gegen die erstere in der Massenentwickelung 
etwas zurück. 

Die Rinde an alten Stämmen ist gleich , nur die jungen glatten Reideln 
sind bei der Traubeneiche viel heller silbergrau. Die Knospen unterscheiden 
sich merklich durch grössere Länge und scharfe Spitze. 

Die regelmässig verkehrt ovalen, nicht sehr tief gebuchteten, 1 Zoll lang 
gestielten Blätter sind meist etwas kleiner als die der Stieleiche, haben am 
Grunde keine Läppchen und stehen weniger in Büscheln gedrängt , sondern 
mehr über die Zweige gleichmässig ausgebreitet. 

Die Blüthe unterscheidet sich nur darin , dass die weiblichen Blumen 
nicht gestielt sind, sondern zu mehreren beisammen am Zweige sitzen, und 
dass auch die Narben unmittelbar dem Fruchtknoten aufsitzen. 

Die Frucht, ebenfalls meist gehäuft sitzend, ist kürzer und dicker als die 
Stieleichel. 

Die Blüthezeit tritt bei dieser Eiche gewöhnlich um einige Tage später 
ein, als an der vorhergehenden, und ebenso reift auch der Saame etwas später. 
Die Eeimungszeit und der sonstige Entwickelungsgang ist bei beiden 
genannten Eichenarten übereinstimmend, nur ist die Traubeneiche minder 
schnellwüchsig ; diess liegt aber auch wohl zum grossen Theile darin, dass sie 
im Ganzen genommen stets mindere Standorte einnimmt. Wo beide Eichen- 
arten auf tiefem Auboden beisammenstehen, wird der Unterschied im Wüchse 
nicht auffallend. 

Diese Eichenart gehört mehr dem Hügellande an und findet sich mehr 
auf dem Verwitterungsboden, als auf aufgeschwemmtem Lande. Sie geht bis 
2000 Fuss in die Berge und bildet minder reine Bestände, dagegen findet sie 
sich eingemengt in Nadelholzforsten sehr häufig. Ihre geographische Ver- 
breitung ist nach Süden dieselbe, wie bei der Stieleiche, nördlich soll sie aber 
weiter gehen als jene. 
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An den Boden macht sie weniger Ansprüche. Wir sehen sie mitunter 
auf minder gutem Granit — und selbst Sandsteinboden von minderer Tief- 
gründigkeit recht gut gedeihen, wenn sie auch keine so kolossalen Dimen- 
sionen erreicht und aicht so lange bei voller Kraft aushält. Auf ganz ent- 
sprechendem Standorte dauert sie dagegen noch länger aus als die Stieleiche. 

Das Holz der Traubeneiche ist noch fester und dichter und auch dauer- 
hafter als das der Stieleiche, und ist hitzkräftiger. Bezüglich der Neben- 
nutzungen stimmen beide Eichenarten überein, doch ist die Enoppernbildung 
bei der Stieleiche reichlicher. 

Feinde haben sie gemeinschaftlich. 



In dem südlichen Verbreitungsrayon der Eiche kommt eine der Trauben- 
eiche vollkommen ähnliche Eichenart mit rauhhaarigen Zweigen und Blättern 
vor, die zwar den Namen Q, pubescCflS erhielt, doch aber von vielen nur für 
eine Spielart der Q. robur gehalten wird. Die Wahrscheinlichkeit für diese 
Annahme liegt schon darin , dass die Q, p'UbeSCBflS in ihrem Charakter nicht 
constant ist. In den südlichen Gegenden ist sie häufiger und ausgeprägter. 
In Is^en, Ej*ain, Slavonien findet sie sich zahlreich eingemengt, unterscheidet 
sich immer durch die rauhen Blätter. Nördlicher z. B. in Niederösterreich 
wird sie seltener und ihr Charakter ist schon minder scharf ausgedrückt. Im 
südlichen Böhmen finden sich auch noch Eichen, die man für Q, pubescens 
halten könnte , doch nur einzeln , und der Unterschied ist mitunter schon 
schwer erkennbar, wenigstens gibt es deutlicher rauhe und zweifelhafte. Junge 
Eichlinge zeigen mehi* die Behaarung, an alten Stämmen schwindet sie. Nörd- 
licher dürften schwer welche zu finden sein. 



12. pe ^emtd|e. Q. eerris L 



Diese schöne Eichenart unterscheidet sich von den vorgenannten wesentlich. 

Ihre Bewurzlung ist eine bei weitem flachere, doch aber ist in der 
Jugend die Pfahlwurzel ausgeprägt. In höherem Alter liegt aber die Haupt- 
masse ihrer Bewurzlung in mehreren starken und weit ausstreichenden Seiten- 
armen. Der ausgewachsene Stamm zeigt bei weitem weniger den Hang nach 
Eronenausbreitung. Der Schaft bleibt selbst im ganz freien Stande bis in den 
Gipfel erkennbar und die zwar starken, aber mehr wagrecht vom Stamme aus- 
laufenden Aeste bilden eine schön walzige ziemlich regelmässige Krone. An 
der Kronenbildung schon ist die Zerreiche von weitem erkennbar. 
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Die Rinde des jungen Stammes ist dnnlcler, als bei den beiden vorigen 
Eichen, und an den jüngsten Zweigen fein braunwollig, am alten Stamme 
sehr höAxg und in den tiefen Rissen rothbraun. 

Die Knospen sind eigenthümlich durch ihre hol&igen schmalen, etwas 
gekräuselten borstenartigen Deckschuppen. Die Blätter brechen etwas später 
hervor als bei Q. robur, und haben am Grunde ihrer kurzen Stiele schmale 
schuppenartige Kebenblättchen. 

Die Blattform ist eine äusserst verschiedene. 

An alten Stämmen ist das Blatt länglich, länger als bei Q, robur und 
pedunculata, schmal -eiförmig, nicht tief gebuchtet, etwas rauh und leder- 
artig fest An jungen Pflanzen, besonders aber an Stockausschlägen , findet 
man Blätter von mannigfachster Form, mitunter % — S Zoll lange, bis auf €en 
Blattnerv geschlitzte, oder mannigfach unregelmässig gefranzte. Die Belau- 
bung der Jungwüchse bleibst sämmtlich über Winter vertrocknet am Zweige. 

Die Blüthe unterscheidet mch wesentlich nur darin, dass die Stiele der 
männlichen Kätzchen etwas länger, stärker und rauher sind. 

Die weiblichen Blumen sitzen an ganz kurzen Stielen, wie bei der 
Tranbeneiche. Die Eichel ist die grösste unter aHen, der Eichelkelch seiohnet 
sieh durch seine langen, borstenartigen, gekräuse^n Kelchschuppen aus. Die 
Eichel selbst i^t etwas zugespitzt und hat um die Spitze eine deutliehe, krei»- 
rttnde Wulst Die Eichel reift erst im Oktober des 2. Jahres, kn ersten Jahre 
wird sie so gross, wie eine kleine Haselnuss, und im 2. Sommer gelangt sie 
zmr volikontm^(nMn Grösse. 

Die ZerreicSie ist ton Jugend an bis in's Alter schnellwü<jbs!ger, als äie 
beiden anderen Eichenarten, erreicht aber nicht jenes ausserordentliche Mt^r 
wie jene. Bis zu 100 Jahre übertri£Rt sie die übrigen Eichenarten an Stärke, 
besonders aber an Höhe, doch lässt sie dann im Wüchse nach, wird nicht leicht 
über 200 Jahre alt, ilnd «dö «koldSsalfe '^ek Jahithtfnderte alte Stämme^ wie sie 
die Stieleiche häufig bildet, sind nicht zu finden. 

Die Zerreiöhe ist in ihrer Verbreitung sehr beschränkt In Ungarn, 
Kroatien, Slavbriien und "Krain ist sie häufig, in Niederösterreich kommt sie 
in den Verbergen und im Hügellande vor, in den DonäUauen kommt sie 'nur 
in sehr vereinzelten %xemjplaren vor, nördlicher fehlt sie ganz. 

üebrigehs soll sie auch in Spaiiien, Frankreich und Italien vorkommen. 

Die niää'^röst^hreichischen Eich6nniederwälder , in denen die 'Zerreiche 
vorherrscht, zeigen ausgezeiidhneten Schltü^s und Wuchs. Die Röpfoductions- 
kraft ist sehr grbäs und lange andauernd. 

Das Hrflz 'ist 'pöifösöi-, IdcHter ünti feu ^üftsihblz mM^et göschUt^it, als 
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Stiel- und Traubeneidhenliölz. Zu "Brennholz dagegen ist es fcesser als ersteres, 
auch entwickelt es mehr Flamme. » 

Die Knopper- und Mastnutzung ist bei dieser Eiche die er^ebigste. 

Feitide hat sie mit den übrigen Eichen gemein. 



Tafel IV. 

13. fte llrrHiMe^ fnift Fagiis sylvatie« i. 

Wie Rothbuche treibt eine oder mehrere am Wttrzelfirtdcke starke, aber 
plötzlich abfallende Herzwurzeln und mehrere Seiten wurzeln, im Ganzen 
genommen ist die Gesammtbewurzelung keine ausnehmend starke. Das junge 
Stämmchen der Rotbuche hat nie einen senkrechten Wuchs, sondern ist immer 
bogenförmig nach einer Seite hängend, und erst mit dem 20. — 25. Jahre 
wird der Wuchs ein gerader und senkrechter. Der ausgewachsene Buchen- 
stamm bildet im dichten Schlüsse insbesondere zwischen Nadelhölzern 
erwachsen einen schönen, geraden, sehr vollholzigen und astreinen Schaft, mit 
kleiner unregelmässiger nach aussen aber stets abgerundeter Krone. 

. Im freien Stande zertheilt sich der Stamm bald in Aeste, die aber stets 
unter spitzigem Winkel mit dem Stamme emporstreben, sich wieder in ziem- 
lich schwache auch in die Höhe wachsende Verzweigungen Üiisilen, und so 
einiB schöne, runde oder eiförmige vollblättrige Krone bilden. Die Buche rei- 
niget sich aber stets auf einige Klafter Höhe von Aesten und Wasserreisiä: 
finden sich an älteren Stämmen itie. 

Die junge Rinde ist glatt, grün glänzend, die Stammrinde Vom 20. bis 
zum 25. Jahre aber wird grau und weisslich gefleckt, im Ganzen genommen 
hell, und bleibt bis in's höchste Alter glatt, ohne zu börsten. Die ganze 
Rindenlage der ältesten Sfömme erreicht kaum Y^ ^^^^ Dicke. 

Da die Rindenlage nicht abgestossen wird, so erhalten sich 'Ein^chnilite 
l^mge, ohne zu verwachsen oder zu verschwinden. In jedem Foröte beinahe 
findet man alte Buchen, denen Namen und Inschriften eingeschnitten würden, 
die sich viele Jahre leserlich erhalteh. 

Die Blattknospen sind länglich, nach o'ben und unten scharf zugespitzt 
mit rothbraunen, am Sauine lichtgrau b^aarten , Yestanliegenden Schuppen 
'bedeckt. Sie stehen wechselständig einzeln, und der Zweig ist immer von einer 
Knospe zur andern unter einem stumpfen Winkel gebrochen. 'Ääi "Ehde *dfes 
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Zweiges steht in der Regel eine einzelne Endknospe, manchmal stehen zwei 
Knospen einander genähert, wovon aber ^ie eine stets tiefer sitzt. 

Wenn im Frühjahre beim Austriebe, der in milder Lage Ende April, im 
Gebirge im Mai erfolgt, die Knospen schwellen und sich verlängern, so tritt 
die innere röthliche Schuppenfläche hervor und gibt dem Buchenwalde von 
weitem ein rotheis Aussehen. 

Die Längenentwickelung der Triebe folgt so rasch, dass diese zarten 
krautigen Schösslinge schlaff herabhängen und erst später eine grössere Festig- 
keit erhalten. Die Knospenschuppen bleiben am Grunde des jungen Triebes 
noch einige Zeit sitzen und fallen dann ab. 

In der ersten Zeit ist der ganze Trieb sammt den Blättern fein behaart. 

Die ziemlich regelmässig ovalen , etwas zugespitzten Blätter sitzen an 
kurzen Stielen, sind ganzrandig, parallel gefaltet, am Rande etwas gewimpert, 
in der Jugend gelbgrün und zart, später fest, obenher glänzend und dunkel. 

Sie stehen alle mit der ganzen Blattfläche gegen die Sonne, bilden einen 
schönen Baumschlag und eine sehr dichte, stark beschattende Baumkrone. Im 
Oktober vor dem Abfalle wird das ganze Laub .gelb. 

Die halbgetrennte (^MonoeciüJ Blüthe erscheint gleichzeitig mit dem 
jungen Triebe und sitzt an demselben. 

Die männlichen kopffÖrmigen Kätzchen hängen . au langen schlaffen 
Blüthenstielen meist am unteren Ende des jungen Triebes und bestehen aus 
vielen an einer verkürzten Spindel dicht gedrängten, stark behaarten Einzel- 
blüthen, deren jede aus einem fünfblätterigen Kelche und 10 bis 20 ziemlich 
langen Staubfäden (^PolyandfiaJ besteht. Die schmalen behaarten Kätzchen- 
schuppen stehen nicht unmittelbar an demselben, sondern etwa einen halben 
Zoll unter demselben am Blumenstiele zu 2 oder 4 gegenüberstehend. — Die 
weiblichen Blüthen sitzen gegen die Spitse des Zweiges in den Blattachseln 
an kürzeren Stielen in Gestalt rundlicher grüner Köpfchen. Die Kätzchen- 
schuppen sitzen unmittelbar an der Blfiihe, die aus den fein behaarten 
Schuppen des künftigen Fruchtbechers besteht, welche im Innern zwei Frucht- 
knoten mit zwei viertheiligen Narben einschliessen , die als röthliche Fäden 
über das Kätzchen herausragen. 

Nach der Befruchtung entwickelt sich die Fruchthülle zu einem holzigen 
in der Reife braunen , geschlossenen Fruchtbecher, der in 4 Klappen bis zur 
Hälfte aufspringt, und die 2 dreikantigen zugespitzten Saamenkömer (Buch- 
eckern) mit brauner, häutig-holziger Schale ausfallen lässt. 

Die Reife und der Saamenabfall erfolgt im Monate Oktober. Die Buch- 
ecker werden nach dem Abfalle durch das nachfallende Laub gedeckt und vor 
dem Winterfroste geschützt. 
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Die Keimkraft eingesammelter Bucheln ist ebenso schwierig zu erhalten, 
als bei den Eicheln , und nur bei sorgfältiger Aufbewahrung bleiben selbe 
über den Winter frisch und keimfähig, länger lassen sie sich nicht halten. 
Die Aufbewahrung geschieht wie bei den Eicheln entweder in Erdhaufen oder 
Erdgruben oder unter Wasser. 

Die Fähigkeit, ausgiebig tauglichen Saamen zu tragen, tritt bei der Buche 
sehr spät ein. Nur im milderen Klima an ganz freistehenden und geschützten 
Bäumen sehen wir allenfalls im 50. Jahre Eckerich, in geschlossenen Bestän- 
den dagegen tritt die Mannbarkeit vor dem 80. Jahre nicht ein. Stocktriebe 
tragen früher. 

Im Gebirge überhaupt fängt sie spät an zu tragen, und die Saamen- 
erzeugüng- wiederholt sich seltener. Nur im günstigen Falle kann bei dieser 
Holzart in kürzeren Zwischenräumen von 3 — 4. Jahren auf ein günstiges 
Saamenjahr gerechnet werden, bei rauherem Klima vergehen oft 10 Jahre von 
einem Saamenjahre zum andern. In reichlichen Saamenjahren sind oft die 
Aeste derart mit Eckerich behangen, dass sie sich ganz nach abwärts beugen. 
Theilweise Saamenerzeugung , sogenannte Spreng^ast, tritt häufig ein, auch 
tragen manchmal einzelne, besonders günstig gestellte Bäume zu Zeiten 
Saamen, wo im Allgemeinen kein Saamenjahr ist, auch gibt es manchmal 
mehrere Jahre hintereinander, wo in ganzen Buchenforsten nicht ein Hetzen 
keimbarer Buchecker aufzutreiben wäre. 

Die Saamenerzeugung wird durch Durchhauung der Bestände und Lich- 
tung der Kronen, vorausgesetzt, dass diese überhaupt schon ein solches Alter 
erreichten, wo sie der Saamenerzeugung fähig sind, erfolgreich angeregt. 

Der Saame keimt nach dem Abfalle im nächsten Frühjahre mit 2 flei- 
schigen nierenförmigen Saamenlappen. Die junge Pflanze ist sehr empfindlich 
gegen Frosf und direkte Einwirkung der Sonne ; sie bedarf daher in der 
ersten Zeit einiger Ueberschirmung oder wenigstens Seitenschutz. Im ersten 
Jahre erreicht die Buche eine Höhe von 5 — 6 Zoll, und bildet eine eben so 
lange Pfahlwurzel. Der Höhenwuchs ist in der Jugend beträchtlich und hält 
bis in's 60. — 80. Jahr an, dann wird er geringer und hört mit 100 bis 
120 Jahren gänzlich auf. Der Wachsthumgang im Allgemeinen ist ein lang- 
samer, aber gleichförmiger, und die Lebensdauer eine von den Standorts- 
verhältnissen wesentlich bedingte. Auf magerem Boden wird die Buche mit 
120 — 150 Jahren gipfeldürr, auf ausgezeichnetem Standorte hält sie bis an 
300 Jahre aus und erreicht einen Durchmesser von 30 — 40 Zollen und bis 
an 120 Fuss Höhe. 

Die aus natürlicher Besaamung gezogenen Buchenbestände erwachsen 
meist etwas horstweise und ungleichförmig, doch bei günstiger Verjüngung 
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sehr äißht Wegen der Eingeitigkeit der jungen Stänunchen und bei sehr 
gedrängtem Stande haben sie bis zu 20 Jahren ein eigenthümliches ver- 
worrenes Aussehen und hängen an Berglehnen stark heraht. In Saamen- 
schlägen erzogene, etwas vereinzelte junge Pfli^izen bilden vorerst am Boden 
einen ziemlich weiten Busch, aus dem sich erst später der entschiedene 
Höhentrieb erhebt 

Pen dichten Schluss verträgt die Buche in der Jugend sehr gut und wird 
hiedurch zum Höhenwuchse sehr angeregt, doch leiden so dichte Jungwüchse 
vom Schneedruck und wenn sie lange in so dichtem Schlüsse gestanden und 
dann plötzlich stark durchforstet werden, so legen sich die schlanken, aller 
Selbstständigkeit entbehrenden Reidel selbst um , und die schönsten Buchen- 
bestände können hierdurch verdorben werden. 

Nicht leicht einer Holzart ist eine massige Durchforstung gleich von 
Jugend an so zuträglich, wie der Buche. 

Regelmässig durchforstete junge Bestände gewähren ein schönes gleich- 
förmiges Aussehen, sie schliessen ihre Kronen sehr gut und beschirmen ihren 
Boden vollkommen. 

Die Bothbuche bildet ausgedehnte reine Forste , so wie auch grössere 
Bestände in Nadelholzforsten auf besseren Bodenpartien und kommt auch 
eingemengt zwischen anderen Holzarten sehr häufig vor. Ihre geographische 
Verbreitung ist eine ziemlich grosse, doch ist sie eine rein europäische 
Holzart. 

Am südlichsten kommt die Buche auf dem Aetna bis in einer Höhe von 
6000 Fuss Seehöhe vor, ai^ nördlichsten in den schönen jütländischen Forsten 
in meeresgleicher Ebene und im südlichen Schweden einzeln. 

In Mitteleuropa sind es besonders die Mittelgebirge von 1500 bis 3000 
Fuss Höhe, welche die Buch6 bekleidet. 

Sie verträgt in Deutschland sehr gut das Gebirgsklima, sucht besonders 
einhängige geschützte Berglehnen und zeigt in muldigen Lagen und Schluchten 
ihren grössten Höhenwuchs, auf bodenarmen Koppen und im Windandrange 
wird sie bei weitem kürzer und stufißger. 

Die Buche zeigt eine ausserordentliche Vorliebe für vulkanischen Boden ; 
der Verwitterungsboden des Basaltes und der jüngeren Eruptivgebirge tragen 
die herrlichsten Buchenforste. 

Nächst diesem sind es die besseren Kalkböden , besonders die der 
Uuschelkalkformation, mit ihren mergeligen Ablagerungen, und endlidi die 
besseren Sandsteingebilde mit herrschendem kalkigem oder mergeligem Binde- 
mittel aus dem Grebiete des Tertiärgebildes, die der Bucfhe im hohen Grade 
zusagen. Der Gehalt an mineralischen Nahrungsstoffen und insbesondere der 
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Kalk ist zum vorsü^ehea Gedeihen der Buche UQeatb^hrJich uad äusseH 
sich an ihr durch sehr weisse glatte Rinde und glänzend dunkelgrüne reich- 
liche Belaubung. Eeine amged^hnte« alte Buchenforste finden sich auch meist 
nur a»£ solchen Böden, die ihnen diese Wachstibyamsbedingnisse im reichlichem 
Maasae gewähren. 

In YermengOBg mit aperen Holzarten gedeiht die Buche auch auf 
fiäenity Gaeuss und feldspathxeichem Granit und auf fruchtbarein kalkigen 
Grauwackenboden. 

Im Allgemeinen ist es stets ein &isoher minder zäher, wenn auch 
steiniger oder schotteriger, mineralisch kräftiger Lehmboden, der der Buche 
zusagt. 

Armer Sandsteinboden und aufgeschwemmtes Land trägt nur dort 
Buchenwuchs, wo sich Lehmhügel erheben, die Sand- und Schotterflächen 
dieser Formation meidet die Buche. Die Buche liebt eine massige Frische, 
verträgt aber grössere Feuchtigkeit im Boden nicht, aus diesem einzigen 
Grunde meidet sie sogar den sonst so fruchtbaren Auboden. 

Die Rückwirkung der Buche auf ihren Boden ist eine ausgezeichnete. 
So gross die Ansprüche sind, die sie an den Boden macht, in eben dem reich- 
lichen Maasse gibt sie ihm durch ihren reichlichen Laubabfall alljährlich eine 
grosse Menge sehr milden verdaulichen Humus , der sehr reich an alkalischen 
Stoffen ist, die im Blatte der Buche im hohen Grade vorherrschen, und der 
nebst dem durch die ausgezeichnete Beschirmung stets in emem regelmässigen 
Zersetzungsgange erhalten und gegen Verflüch^gung und Ausartung geschützt 
wird. Der wohlerhaltene Buchenboden zeigt stet» eine oberflächlich unzersetzte 
Laubdecke, dort wo die Bestocfcung eine mindere wird, findet sich Graswuchs 
oder ein 'Ueberzug von solchen Kräutern- ein, die Bodenkraft bekunden, wie 
z. B. die Senecien, Mercurialis, Nesseln etc. Die Schläge überziehen sich mit 
Himbeeren und Brombeeren. Haide und Vaccinien sind dem Buchenboden 
fremd. 

Die Buche bildet zwar grosse reine Bestände, ja selbst ganze ausgedehnte 
Forste, demioch ist ihr aber eine Untermengung mit geeigneten Holzarten 
sehr zusagend, und es zeigt sich im gemischten Walde eine wohlthätige gegen- 
seitige Einwirkung. 

Auf dem reinen Kalkboden herrscht meist die Buche allein^ höchstens 
in d^ Jungwüchsen findet sieb die Aspe und Sahlw^ide als wucherndes Un- 
kraut ein, verschwindet aber in den älteren Hölzern theils durch di^ Aus- 
forstuijg, tb»U9 von «dbat, nu;r auf den scUechteijen wcbtkrummigen Kalk- 
böden gesellt sich mancherorts die Schwarzföhre hinzu. 
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Auf dem minder kalkigen oder mergeligen Sandsteinboden ist die Tanne 
ihre Begleiterin. 

Am Basalte und den feldspathreichen G-esteinen findet sich der Ahorn 
und die Fichte. Auch die Lärche eignet sich zur Buche, nur muss sie in unter- 
geordnetem Verhältnisse vorhanden sein, weil sie nicht überall gleiche Dauer 
zeigt und durch Aushieb noch vor dem eigentlichen Umtriebe beseitiget werden 
muss. Als' Unkraut in den Schlägen findet sich hier die Birke, kann aber 
noch am ehesten geduldet werden, weil sie dem Buchenwuchse minder schadet 
und gute Zwischennutzungserträge gibt. 

Die Riefer und die Buche haben zuviel verschiedene Bedürfnisse, als 
dass sie in Gresellschaft auf grösseren Flächen vorkämen. Durch die Ein- 
mengung der Nadelhölzer wird die Buche zu ausgezeichnetem Höhenwuchse 
angeregt, und sie selbst bessert den ersteren den Boden auffallend. 

Die Buche ist zwar vorzüglich eine Holzart des Hochwaldbetriebes, doch 
finden wir sie auch im Mittel- und. Niederwalde. 

Die für den Buchenwald gewöhnliche Umtriebszeit liegt zwischen 80 und 
140 Jahren, bei weitem die häufigste ist die 120jährige. Im Mittelwalde hat 
die Buche als Oberbaum den entschiedenen Nachtheil, dass sie durch die Frei- 
stellung eine weite Krone bildet, und in Folge ihrer Eronendichte bedeutende 
Flächen vollständig überschirmt und im Unterholze verdämmt, ohne durch 
langes Ueberhalten selbst bedeutend an Werth zu gewinnen. Die schönsten, 
reinsten, spaltigsten Buchenwerkhölzer liefert immer nur der Hochwald, die 
Oberständer des Mittelwaldes geben meist nur ein starkes Stammstück zum 
Nutzholz und sind Ihrer grösseren Masse nach nur ästiges knotiges Brennholz. 

Im Unterholze des Mittelwaldes so wie im reinen Niederwalde kommt die 
Buche nie allein vor, sondern immer mit Weissbuche u^d £i<die ^gemischt, 
übrigens ist sie für den Niederwald keinesfalls die geeignetste Holzart, weil 
ihre Stöcke nicht sehr lange aushalten. 

Die Verjüngung der Buche geschieht immer noch vorzugsweise durch 
Besaamungsschläge. 

In jedem Buchenwalde zeigt sich nach einem Saamenjahre mehr oder 
minder Aufschlag, der, wenn der Bestand vollkommen geschlossen ist, ein oder, 
zwei Jahre kümmert und wieder verschwindet. Solche Aufschläge erscheinen 
und verschwinden von dem Eintritte der Mannbarkeit bis dahin, wo der 
Bestand absichtlich zur Unterstützung des Nachwuchses durchhauen wird, 
oder bis er durch irgend eine Veranlassung seinen vollen Schluss verliert, 
mehrmal. 

In allen alten überständigen, oder durch gezwungene Ausforstung bei- 
gemischter Weichhölzer etwas gelichteten Beständen zeigen sich aber länger 
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andauernde Vorwüchse, die meist aus verschiedenen Besaamungen herstammen 
und oft jahrelang in der Unterdinickung auf Erlösung warten. Diese Vorwüchse 
sind zwar in vielen Fällen , aber nicht unbedingt zur Verjüngung brauchbar. 
Die Brauchbarkeit und längere Ausdauer des Vorwuchses hängt hauptsächlich 
von der Bodenkraft ab : Auf basaltischem , kalkigem oder sonst ausgezeich- 
netem Buchenboden erhalten sich Vorwüchse , wenngleich im Drucke, jahre- 
lang brauchbar ; auf granitischem oder Sandsteinboden dagegen sterben diese 
nach kurzem Kümmern ab, oder werden wenigstens so weit krank, dass sich 
keine erfolgreiche Verjüngung* durch ihre Benützung hoffen lässt. Kleines 
gelb-grünes Laub, verkürzte Längentriebe und spätes Ausschlagen und früh- 
zeitiger Blattabfall sind die Anzeichen , die eine baldige aber allmälige Frei- 
stellung wünschenswerth machen , in vielen Fällen aber schon die gänzliche 
Unbrauchbarkeit des Unterwuchses beurkunden. In vollgeschlossenen Buchen- 
forsten , die im normalen Haubarkeitsalter zur Verjüngung kommen , werden 
in der Regel Vorbereitungshiebe nöthig, um die Saamenerzeugung anzuregen, 
bevor die eigentliche Schlagstellung eintritt, und um die übermässigen rohen 
Humusmassen zur rascheren Zersetzung zu bringen , und den Boden in den 
günstigen Zustand der Empfänglichkeit zu versetzen, der sich mit der leichten 
Begrünung mit Haingräsern, dem sogenannten Buchengräschen, einstellt. 

Die Verhältnisse der Durchhauung und die Verjüngungs-Daüer richtet 
sich nur nach den örtlichen Verhältnissen. Der Zeitraum vom Vorbereitungs- 
bis zum Abtriebsschlage dauert gewöhnlich 5 — 10 Jahre. 

So leicht die Buchen Verjüngung auf ausgezeichnetem Standorte und im 
günstigen Klima erscheint , ebenso schwierig und mitunter von zweifelhaftem 
Erfolge wird sie in solchen Forsten , die durch mancherlei Unfälle um ihre 
Bodenkraft und Empfänglichkeit gekommen sind , oder wo wegen Ueberstän-' 
digkeit und bereits eintretender theilweiser Gipfeldürre nur mangelhafte Besaa- 
mung zu hoffen ist , und in jenen höheren Lagen , wo sich Saameiyahre sehr 
selten wiederholen. Viele vormals Ijerrliche Buchenforste sind soweit herab- 
gekommen, dass ihre majestätischen Stämme bescheidenem Nadelholze welchen 
mussten , theils weil ihre natürliche Verjüngung an der Ueberständigkeit der 
Bäume und an der Bodenverarmuug schwierige Hindernisse fand , theils aber 
auch nur deshalb , weil man es vorzog, schnellwüchsige Hölzer aus der Hand 
zu bauen , deren einförmige handwerksmässig erlernte Anzucht leichter und 
sicherer, als eine unter schwierigen Verhältnissen durchzuführende Buchen- 
verjüngung zu bewerkstelligen ist. 

Trotzdem dass sich die Buche recht gut künstlich nachziehen lässt, so 
wird die Verjüngung der Buchenwälder im Grossen stets auf natürlichem Wege 
weit sicherer und billiger erzielt werden. 

Fiscal!, Forstkulturpflanzen. 2. Aufl. 6. 
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Die künstliche Aufforstung durch Buche beschränkt sich meist nur auf 
jene Frächcn, wo sich eine natürliche Besaamung entweder gar nicht oder nur 
mit Schwierigkeiten nach langwierigem, den geregelten Wirthschaftsgang stö- 
renden Hinwarten erzielen lässt, oder wo es sich darum handelt, minder gera- 
thene Verjüngungen zu vervollständigen, oder endlich wenn die Buche irgendwo 
angesiedelt werden soll , wo keine Mutterbäume stehen. Die künstliche Ver- 
jüngung geschieht meist durch Verpflanzung in Saatschalen erzogener Pflänz- 
linge, theils im jugendlichen Alter von 1 — 3 Jahren, theils als Heister bis zu 
1 Zoll Stärke, auch Büscheln von 1 — 2jährigem Alter gehen sehr gut. 

Die Erziehung der Pflänzlinge in der Saatschule ohne Ueberschirmung 
unterliegt keinen besonderen Schwierigkeiten , nur darf die Lage weder der 
Frosteinwirkung entschieden exponirt, noch aber gegen die Mittagsseite geneigt, 
und der Sonnenhitze preisgegeben sein. Das Anhäufeln der Erde bis an die 
Cotyledonen, um diese vor Austrocknung zu schützen, thut gut, ist aber nicht 
unnm^biglich nöthig. Einiger Seitenschutz leistet die besten Dienste. 

Pflänzlinge aus dem natürlichen Anwüchse genommen , gehen nur dann 
gut, wenn sie bereits ganz frei gestellt waren y und nicht aus sebr dichten 
Orten gehoben wurden. 

Das Holz der Rothbuche ist gelblich mit dunklerem Kern , dicht und 
schwer, unter günstigen Verhältnissen erwachsen in glatten Spiegelflächen 
rein spaltig. 

Bei weitem die grösste Menge des Buchenholzes wird verbrannt. Es 
gehört als Brennholz zu den besten und wird nur von der Weissbuche, Ahorn 
und Esche übertroffen. Wegen der guten Spaltbarkeit und geringen glatten 
Rinde sind die buchenen Scheitholzklaftem im Vergleich zu anderen Holzarten 
am holzhaltigsten. Die AsthÖlzer geben besonders gutes Brennholz , nur müs- 
sen sie vor dem Austrocknen gespalten werden. Rundstücke in der Rinde ver- 
stocken sehr leicht und verlieren an Brennkraft. Das Buchenholz brennt ruhig, 
erzeugt viele und anhaltende Gluth und 'hinterlässt viel Asche. 

In allen grösseren Buchenforsten wird die Asche, wenigstens die der 
gewöhnlichen Feuerungen gesammelt und zur Potaschensiederei verwendet, 
da das Buchenholz, insbesondere die Asthölzer mit frischer Rinde und das 
Laub| sehr reich an kaiischen Stoffen sind. In holzreichen Gegenden wird 
auch ein grosser Theil der Holzmassen mitunter nur auf diese Weise gut ver- 
werthet. 

Die Buchenkohle ist die beste. 

Als Werkholz hat das Buchenholz auch besonderen Werth und findet 
zur Anfertigung der mannigfaltigs^n häuslichen Geräthe vielfache Anwendung. 
In vielen Gegenden bieten die Buchenforste durch Erzeugung solcher Gerätbe 
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und deren Verfiilirung in entferntere buchenarme Gegenden den Anwohnern 
besonders günstige Erwerbsquellen. Hölzerne Getreideschaufeln, Flachs- 
brecheln, Radfeichenstücke und anderes Geräthe bis zum gewöhnlichen Koch- 
löffel bilden allgemein gangbare Handelsartikel. 

Alles Acker- und sonstiges Fuhrgeräthe verfertiget der Stellmacher 
meist aus Rothbuchenholze. In buchenreichen Gegenden werden aus schön 
Bpaltigem Holze breite Späne gehobelt und zu allerlei Verbrauch in Handel 
gebracht. Schmale eigens gehobelte Buchenspäne dienen als gewöhnliches 
Leuchtmittel am Lande. 

Zu Bauholz findet das Buchenholz keinen Verbrauch und zeigt auch als 
solches dort, wo es aus Mangel an anderem Gehölze auch in Dachstühle ver- 
baut werden muss, keine Dauer. Noch weniger halt es im Nassen aus. 

Als Nebennutzung sind an der Buche wohl Mast und Streu die wich- 
tigsten. 

Das Masterträgniss der Buchenforste ist nicht so ergiebig als beim 
Eichenwalde, weil reiche Masterzeugung seltener ist, auch soll der Speck von 
der Eichelmast derber und kerniger , jener von Buchein öliger und weicher 
sein. Die Buchecker geben ein reines wohlschmeckendes Oel, das aber sehr 
bald ranzig wird. 

Die Streunutzung ist in den Buchenforsten sehr ergiebig und auf basal- 
tischen und Kalkböden unter Beachtung der gehörigen Beschränkung auch 
minder empfindlich , auf ärmerem Boden aber ist die andauernde Entnahme 
der Streu vielfach die alleinige Ursache der Verarmung und der ihr am Fusse 
folgenden Umwandlung der Buchenforste in Nadelholz. 

Die Gewinnung von Zündschwamm in alten Buchenbeständen wird man- 
cherorts auch als Nebennutzung ausgebeutet. 

Unter die gewöhnlichen Krankheiten gehört bei der Buche der Rinden- 
brand an alten Bäumen , wobei sich zwischen Rinde und Holz jauchartige 
wässerige Säffce sammeln und die Rinde ganz lösen. 

An jungen Stämmchen, besonders an Pflänzlingen, tritt diese Erscheinung 
meist am Wurzelstocke ein. 

Unter den Vierfüsslem zählt die Buche gefahrliche Feinde. 

Alle Wildgattungen verbeissen die Jungwnchse, vorzüglich aber die künst- 
lichen Aufforstungen, minder die Saamenschläge, insbesondere aber ist es der 
Hase, der die empfindlichsten Beschädigungen anrichtet. Wenige Hasen 
reichen hin, über Winter ganze Schlagflächen so zu verbeissen, dass sie Mühe 
haben, sich zu erholen. 

Die Waldmaus sucht die Buchecker auf und verzehrt bei grosser Ver- 
mehrung nicht nur den natürlich abgefallenen Saamen zum grossen Theile, 
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sondern dringt auch in die Saamenbehälter , wenn diese nicht gut verwahrt 
sind. An dem keimenden Saamen verzehren die Mäuse die Cotyledonen. 

Unter den Insekten hat die Buche keine sehr gefährlichen Feinde, meist 
wird sie nur im Wuchs beeinträchtiget, selten getödtet. 

Unter den Käfern sind es die grünen Rüsselkäfer (^CuTCuUo mollis et 
argentütusj, die das Laub junger Buchen, insbesondere der Pflänzlinge, skele- 
tiren, der Prachtkäfer (^Buprestis viridis^ schadet durch Ausfressen seiner 
Larvengänge im Splinte junger Buchenheister und bringt durch seine 2jährige 
Generation viele Stämmchen zum Absterben. 

Unter den Schmetterlingen sind es die Phalaena ÖOtnbyx dispar und 
neustrißj deren Raupen manchmal auch an Buchen fressen, Phal. Geometra 
defoliaria und hexapterata scliaden an Jungwüchsen. 

Als Schmarotzer hat die Buche nebst ihren Rindenflechten den Buchen- 
schwamm (^Boletus fomentariusj der äusserlich anwächst. 

Im Innern abgestorbener Aeste bildet sich zwischen den Holzringen eine 
eigenthümliche Faser-Pilzbildung, unter dem Namen Buchenmoder ^iVyctomi- 
C6$ utilisj als bestes Zündmaterial zum Feuerschlagen bekannt. 



14. pte /elbttlme^ Hftfler. Ulmus eampestris L 

Dieser Baum entwickelt eine starke und tiefe Bewurzlung , doch aber 
keine entschiedene Pfahlwurzel. 

Der junge Stamm ist stets einseitig und gebogen, erst im 8., 10. Jahre 
wird der Wuchs ein senkrechter, der ältere Stamm ziemlich regelmässig aber 
stark abfallend , und besteht im freien Stande meist nur aus einem kaum 
3 — 4 Klafter langen Stammstücke und theilt sich dann in mehrere starke 
Aeste , nur im guten Waldschlusse wird ein längerer astreiner Schaft , auch 
sind sehr lange schön gerade Nutzholzstücke von Ulmenholz selten. 

Die Rinde am jungen Holze ist glatt und braun, am alten Stamme aber, 
grau, stark rissig und borkig. 

Die Krone der UUne ist bei freiem Stande schön und regelmässig, und 
durch die abwechselnd gegenüberstehende fächrige Stellung der jungen Triebe 
eigenthümlich. An den freistehenden Ulmen sind die Aeste meist aufrecht- 
stehend mit dem Ende etwas vom Stamme abbiegend. 

Die Blattknospen stehen regelmässig wechselständig, sind klein, kegel- 
förmig , dunkelbraun , die Deckschuppen fein, lichter gewimpert , und unter 
jeder Knospe ein kleiner Eindruck vom voijährigen Blattstiele. 



Digitized by VjOOQIC 



85 

Der Blattausbrach erfolgt im Monate April und der Abfall im Oktober, 
nachdem das Laub vergelbt. Das Blatt steht einzeln , ist seiner Form nach 
spitzig eiförmig, doppelt gesägt, rauh und parallel gefaltet, und hat mit dem 
Blatte der Hasel und der Hainbuche die grösste Aehnlichkeit , unterscheidet 
sich aber von beiden auf den ersten Blick durch die am Grunde ungleich 
zulaufende Blattfläche. Durch die fächrige Stellung der Blätter wird die Krone 
ziemlich beschirmend, obschon der Baumschlag ein lichter ist. 

Die Blüthen entwickeln sich aus eigenen sehr zeitlich im. Frühjahre 
schon stärker aufschwellenden Knospen , schon im März noch vor dem Laub- 
ausbruche. 

Die Blüthe ist zwittrig. 

Die Einzelblüthe besteht aus einem röthlich violetten kurzgestielten 
kleinen Kelch ohne Blumenkrone mit 5 violetten Staubbeuteln und einer 
. 2theiligen weissen Narbe [Pentandria, DigyniaJ. 

Der Blüthenstand ist büschelweise köpfchenförmig. Gleich nach dem 
Verblühen entwickelt sich der Saame als kleiner grüner Ansatz zur künf- 
tigen Flügelfrucht, die im Monate Mai, längstens Anfangs Juni ihre volle 
Reife erreicht. 

Der Saamenflügel der Feldrüster ist unter den Ulraenarten der grösste, 
ziemlich rund, an der Spitze etwas ausgerandet und der Saamenkern liegt in 
der Mitte. Die Farbe ist licht weisslichgelb. Der Saamenabfall erfolgt gleich 
nach der Reife und alsbald auch die Keimung, so kann man in einem Sommer 
von der heurigen Blüthe noch bis zum Herbste 5 — 6 Zoll lange junge Pflanz- 
chen ziehen. Abgetrockneter Saame keimt im künftigen Frühjahre, einige 
Wochen nach der Aussaat 

Beim Einsammeln und Aufbewahren des Saamens bedarf es der Vorsicht, 
dass derselbe nicht gleich frisch , ehe er ablüftet und etwas eintrocknet , fest 
zusammengedrückt werde, weil er sich leicht erwärmt und verdirbt. 

Die Keimkraft erhält sich nicht leicht länger als bis in's nächste Früh- 
jahr gut. 

Die Mannbarbeit tritt ziemlich spät, bei freiem Stande nach dem 40. Jahre, 
im Waldesschlusse noch später ein. 

Dagegen tragen dann die Ulmen häufig und viel Saamen, nur ist er nicht 
alljährlich gleich gut. 

Die Keimung erfolgt mit zwei rundlichen Saamenlappen und die junge 
Pflanze bedarf keines Schutzes. 

Die gemeine Rüster ist in der Jugend ziemlich schnellwüchsig, hält 
aber je nach der Verschiedenheit ihres Standortes nicht immer gleich- 
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Einzelnstehende unter günstigen Verhältnissen erwachsene Stämme 
erreichen ein sehr hohes Alter und starke Dimensionen, im Walde aber dürfte 
die Ulme nicht leicht jene Entwickelung erreichen, wie die Buche oder Eiche. 
Insbesondere in der Höhe dürfte die Ulme nicht über 100 Fuss erwachsen. 

Die Ulme bildet nirgends reine Bestände von einer bedeutenderen Aus- 
dehnung, hingegen kommt selbe beinahe in allen besseren Laubwäldern, 
besonders im Auwalde mehr oder minder eingemengt vor. Auch im Buchen- 
walde des Mittelgebirges findet sich die Ulme wenigstens einzeln ein, auch ist 
sie in milderen Gegenden ein häufig in Gärten, an Feldrändem bei Ortschaften 
gezogener Baum. 

Da die Ulme jedes unseren Laubhoizwäldern zugewiesene Alter auf 
gutem Boden aushält, so taugt sie ebenso gut in den Hochwaldbetrieb, als sie 
sich ihrer guten Ausschlagfähigkeit von Stock und Wurzel in dem Nieder- 
walde eignet. Als Oberständer im Mittelwalde überschirmt sie nicht nach- 
theilig und gibt werthvoUe TischlerhÖlzer. Im Schneidel- und Kopfholzbetriebe 
werden häufig ganze Pflanzungen auf Hutungen gehalten und die Ulme eignet 
sich hiezu vorzüglich. 

Von einer natürlichen Verjüngung ausschliesslich für Ulmen kann bei 
dem vereinzelten Vorkommen dieser Holzart im Hochwalde nicht die Bede 
sein, doch verjüngt sich selbe in den gewöhnlichen Buchensaamungsschlägen 
recht gut dort, wo ein oder mehrere Mutterbäume stehen bleiben. Auch auf 
ganz freien Flächen fliegt sich die Ulme gut an, und ihres leichten Flügel- 
saamens wegen ziemlich weit, wie in der Nähe einzelner alter Stämme auf 
Hutweiden oder Aeckern ziemlich viel junge Pflanzen aufkommen. 

In der Saatschule lässt sich die Ulme leichter ziehen und bis in ein 
ziemlich hohes Alter mit gutem Erfolge verpflanzen, als Eiche und Buche. 

Die Feldrüster kommt über ganz Deutschland verbreitet vor, liebt aber 
entschieden milderes Klima und hält sich in der Ebene oder au sonnigen süd- 
lichen Lagen. Am häufigsten kommt sie im südlichen und westlichen Europa 
vor. Nur dort, wo Laubholz überhaupt herrschend ist, kommt die Ulme häu- 
figer vor, in den Nadelholzforsten fehlt sie gänzlich. Im Gebirge geht sie kaum 
über 2000 Fuss Höhe. Ihr eigenthümlicher Standort, auf dem sie ihre grösste 
Entwickelung und längste Dauer erreicht, ist der Auboden. 

Hier zeigt sie mitunter erstaunliche Zuwachsresultate und entwickelt den 
schönsten Höhenwuchs. 

Nächst dem liebt sie einen frischen tiefgründigen Lehmboden, der ziem- 
lich steinig sein kann. 

Am Basaltboden kommt sie unt«r den Buchen ziemlich häufig, am Kalke 
selten vor. 
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Bodenfeuchte verträgt sie zvrar ziemlich, doch minder als die Esche. 

Das gelbliche mitunter auch bräunliche Holz ist ein sehr gesuchtes 
Tischlerholz zu feineren Sorten. Besonders die Wurzelstöcke mit Maserwuchs 
werden zu Foumieren gesucht Das Stammholz gibt sehr zähes Wagnerholz» 
das besonders gute Radspeichen gibt. 

Verbrannt wird wohl nur das Astholz alter Baume und Schlagholz des 
Niederwaldes und es steht als Brennmaterial das Ulmenholz dem Buchen- 
holze wenig nach. 

Das Laub der Ulme gibt ein gutes Schaf- und Ziegenfutter. 

Die Ulme leidet vom Wilde durch Verbeissen viel, insbesondere die 
Hasen benagen die Rinde junger Stämme sehr stark. 

Unter den Insekten ist besonders der Stutzbauchkäfer (^EcOptogCLStCT 
destructor et pygmaeusj durch Zernagen der Bastschichte verderblich. 



15. pie |l0rblme. Ulmos soberosa Ebro. 

Diese Ulme, von Vielen nur als Spielart der Feldrüster bezeichnet, 
unterscheidet sich von der ersteren auf ganz gleichem und ausgezeichnetem 
Standorte nicht sehr wesentlich , doch lassen sich folgende Unterschiede 
wenigstens au den in Süddeutschland vorkommenden leicht nachweisen. 

Der Stamm ist meist unregelmässiger, selten so hoch und üppig, mehr 
gekrümmt, sehr leicht in Maser- oder Wimmerwuchs luisartend, und auf 
magerem Standorte sogar krüpplig und strauchartig. Grössere Auswüchse mit 
maseriger Struktur von Aussen, mit sehr vielen feinen Zweigchen unregel- 
mässig und dicht besetzt, kommen häufig vor, und überziehen manchmal 
den ganzen Schaft. Die Rinde ist an alten Stämmen stark borkig, an jün- 
geren bis in die jüngsten Zweige und an diesen bis zur 3. oder 2. Knospe 
gegen das Zweigende zwischen je 2 Knospen in korkartigen Flügeln ange- 
wBLchaen, wie sie bei dem Feldahom mitunter vorkommen. 

Die Knospen sind etwas rundlicher und schwellen im Frühjahre früher, 
besonders die Blüthenknospen. 

Das Blatt, in der Regel kleiner, deutlich am Grunde ungleich, hat mehr 
Aehnlichkeit mit dem Blatte der Hainbuche als mit jenem der Hasel. 

Die Blüthe erscheint früher im Frühjahre und hat eine mehr gehäufte 
Stellung. 

Die Einzelblüthe ein einfacher Kelch, wie bei Ulmus campestris, doch 
nur 4theilig und mit nur 4 Staubfäden. 
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Der Saame etwas weniges kleiner, minder rund und gegen den Anhef- 
tungspunkt des Flügels etwas spitzig zulaufend, die Reifezeit der etwas frü- 
heren Blüthenentfaltung entsprechend. 

Diese Ulme kommt noch viel mehr vereinzelt in Auen und Laubholz- 
forsten vor, und artet auf magerem Standorte und rauherem Klima, das ihr 
auch minder zusagt, als der Feldrüster, sehr gerne in Strauchwuchs mit ver- 
worrenen, stark knotigen Zweigen aus. Im Allgemeinen ist sie stets minder 
schnellwüchsig als die Feldulme. Auf ausgezeichnetem Standorte zu Stämmen 
erwachsen, findet sie dieselbe Verwendung, wie die Feldulme. Verwimmerte 
Stämme geben mitunter schöne Stücke zu Fournirbrettem für Tischler. 

Nebst den übrigen Ulmeninsekten finden sich an dieser Rüster, besonders 
an unwüchsigen Stämmen blasenartige Auswüchse an den Blättern, verursacht 
durch die Ulmenblattlaus (^Aphis gallarum ulmij, sehr häufig. 



16. ^atterrftfler^ langflteUge Kirne. Ulmos eflosa. Wild. 

Diese schöne Ulmenart unterscheidet sich von den beiden vorigen 
wesentlich. 

In Wurzel- und Stammbildung stimmt sie mit IJImus Cütnpesiris 
überein. 

Die Knospen, sowie die Zweige sehr regelmässig abwechselnd stehend, 
sind bei weitem spitziger und lichter braun, als bei beiden vorbeschriebenen 
Ulmen, und die aus ihnen hervorbrechenden Blätter sind unter den 3 Ulmen- 
arten die grössten, etwas undeutlicher am Grunde ungleich, und nebst der 
Hauptspitze mitunter noch beiderseits von dieser 2 kleinere Spitzen bildend, 
mithin den Haselblättern sehr ähnlich. 

Die .Blüthe unterscheidet sich wesentlich schon beim blossen Anblick am 
Baume. Aus ziemlicher Ferne gewahrt man mit Leichtigkeit, dass die £inzel- 
blüthen ziemlich lang gestielt sind und dass der ganze Blüthenstand eine viel 
lichtere Farbe habe. Genauer betrachtet, zeigt jeder Kelch 8 Theile mit 
eben so vielen Staubfäden und eine 2theilige weisse Narbe. 

Der Saame ist unter allen Ulmen am kleiusten, bräunlich, stets dunkler 
als bei den vorigen beiden Ulmen, der Einschnitt an der Spitze ist sehr tief 
und der ganze Rand des Flügels ist fein behaart. Reifezeit und Abfall wie 
bei den vorigen. 

Diese Rüster kommt mit IJlmus campestriS meist in Gesellschaft in 
allen Auen vor, doch findet man sie ausser dem Auwalde weit seltener als 
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diese letztere. Sie ist schnellwüchsig, aber zu solchen Werkhölzem, die 
besondere Zähigkeit und Feste haben müssen, minder geschätzt. 

Als Kopf- und Schneidelbaum gibt sie das beste und reichlichste Futter- 
laub. In allem Sonstigen stimmt sie mit den beiden übrigen Ulmen überein. 

Mit den Ulmen nahe verwandt ist der Maulbeerbaum (^MuTUS ülbtt 
et rubraj und der Zürgelbaum [Celtis australisj, Ersterer aus 
China stammend, dann in Italien, im südlichen Frankreich, in Spanien 
acclimatisirt und gegenwärtig auch in Süddeutschland häufig ange- 
pflanzt und verwildert, kommt zwar auch in Norddeutschland in ein- 
zelnen Exemplaren in Gärten vor, aber die jungen Zweige erfrieren 
meist über Winter bis auf die 3, Knospe und die Fruchtbildung ist 
selten und gering. Das Laub desselben ist bekanntlich Futter fiir die 
Seidenraupe, desshalb wird er auch in Italien, innerhalb Deutschlands, 
in Südtirol und Krain mit Sorgfalt gezogen und gepflegt. 

Der Zürgelbaum, wegen ausserordentlicher Zähigkeit seines Holzes 
bekannt, liefert in Krain die wegen ihrer Biegsamkeit bekannten 
Triestiner Peitschenstiele, kommt aber in Deutschland nur in Gärten 
und Parkanlagen vor. Das Klima von Wien erträgt er gut und findet 
sich in dortigen Gärten als ziemlicher Baum, doch erfrieren in unseren 
botanischen Anlagen die jüngsten Triebe ohne Stroh verband ganz. 



Tafel V. 

17. pie gute eflbare |la|laiite. Castanea vesea Gaert. C. valgaris 
Lam. C. sativa Hill. Fagus castauea L. 

mrieser schöne Baum steht bezüglich seiner Formen und seines Verhaltens 
zwischen Stieleiche und Rothbuche und gehört mit diesen zu den nussfrüch- 
tigen kätzchenblüthigen Laubbäumen (^CupuliferaeJ* 

Die Bewurzlung, ähnlich der Eiche, ist eine mächtige Pfahlwurzel schon 
von Jugend an, und nur an sehr alten Stämmen in starke Seitenwurzeln über- 
gehend. Stamm- und Astbildung mit der Stieleiche am meisten überein- 
stimmend. Im dichten Waldschlusse wird der Schaft gerade und astrein, frei- 
stehend entwickelt er lange, weitaus horizontal gehende Aeste, und die Krone 
mit ihrer meist regelmässig gerundeten Auswölbung und dichtem Baumschlag 
ähnelt der der Rothbuche. 
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Die Rinde, an den jungen ziemlich dicken, etwas gefurchten Zweigen 
rothbraun mit weissen Punkten besetzt, ist am alten Stamme dunkelbraun 
rissig. 

Die Knospen sind gelbbraun, stumpf kegelförmig und stehen wechsel- 
ständig. 

Die Blätter erscheinen im südlichen Klima früher, in unserer Lage aber 
erst sehr spät im Frül\jahre. Ihrer Form nach sind sie lanzettförmig, bis an 
10 Zoll lang, mit scharf gezähntem Rande und scharfer Spitze. Die Masse 
der Blätter ist ziemlich derb und lederartig, die Farbe dunkelgrün, oben 
glänzend, unten matt mit stai'ken Blattrippen. Die Blätter stehen wechsel- 
ständig an den jungen Zweigen und bilden ihrer Grosse und der horizontal 
fächerigen Stellung wegen einen sehr dichten stark überschirmenden Baum- 
schlag, gewähren aber dem Baume eine besondere Schönheit. Der Blattabfall 
erfolgt bei uns bei Eintritt der ersten Herbstreife, mitunter schon im September, 
im Süden wohl viel später. 

Die Blüthe ist halb getrennt auf einem Baume und männliche und weib- 
liche Blüthen stehen auf gemeinschaftlichem Blüthenstiel. 

Der Blüthenstand ist ein langes mit festem Stiel aufrechtstehendes 
Kätzchen, das von der Spitze abwärts schütter mit männlichen Blumen besetzt 
ist, und an seinem Grunde einige einzelne weibliche Blüthen trägt. Die 
Blüthenstiele erscheinen in den Blattachseln der jüngsten Triebe. 

Sämmtliche Blüthentheile sind sehr schön gelb und verleihen dem 
blühenden Baume zwischen dem schönen dunklen Laube hervorstehend ein 
ausserordentlich schönes Aussehen. 

Die männliche Einzelblüthe besteht aus einem sechstheiligen Kelche mit 
10 — 20 Staubfäden [MonoeciaPolyandriaJ* Mehrere Einzelblüthen stehen 
beisammen und bilden ein stielloses gedrängtes, kopfförmiges Kätzchen am 
gemeinschaftlichen Blumenstiele. Die weiblichen Blüthen stehen meist am 
Grunde der gemeinschaftlichen Blüthenspindel zu 3 oder 5. Die Einzelblüthe 
besteht aus einem 5 — Stheiligen Fruchtknoten mit eben so vielen Narben, der 
▼on einer 5 — 8theiligen BlüthenhüUe umgeben ist, 2 — 3 solche Blüthen sind 
wieder mit einer 4theiligen Hülle umgeben, aus welcher der Fruchtbecher später 
sich in der Form einer rundlichen , derbfleischigen , stachligen Fruchthülle 
ausbildet. 

Trotz der Reichhaltigkeit an Saamenansätzen entwickeln sich zur Reife 
doch nur 1 — 3, in der Regel enthält eine Fruchthülle 2 Saamen. DerSaamen- 
kem selbst bt eine nussähnliche Frucht mit häutig holziger brauner Schale, 
die von halbkugeliger, etwas abgeplatteter Form und etwas zugespitzt ist. Im 
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Innern sind 2 dickfleischige Cotylcdonen, die bei der Keimung nicht über die 
Erde kommen. 

Die Bltithe bricht im Süden im Mai, in Süddeutschland im Juni und in 
nördlichen Gegenden mitunter erst Anfangs Juli hervor. Die Fruchtreife und 
der Abfall erfolgt im Oktober. Der Saame muss zum Anbau ebenso sorg- 
cutig aufbewahrt werden, wie die Eichel, und keimt im Frühjahre mit Hinter- 
lassung der Kernstücke. 

Die Mannbarkeit tritt im freien Stande und im wärmeren Klima im 
25. — 30. Jahre ein, im Walde um 15 — 20 Jahre später. 

Die Kastanie ist über Asien, Europa und Amerika im Bereiche der 
wärmeren Zone verbreitet und innerhalb Europa ist ihre -eigentliche natür- 
liche Heimath. In Griechenland, Italien, Spanien und Südfrankreich bis nach 
Krain, Südtirol, in den milderen Gegenden der Schweiz bildet sie noch immer 
natürliche Wälder oder Bestände, in Süddeutschland kommt sie in einzelnen 
Büscheln, findet sich nur noch einzeln ausser dem Walde in Weinbergen und 
Gärten eingepflanzt, in Norddeutschland nur in Park- und botanischen An- 
lagen. Im Süden Europa's, Griechenland und Neapel krönt sie die Berge, in 
Oberitalien und Krain gedeiht sie nur in der Ebene und im Hügellande, 
nördlicher kommt sie nur in ganz geschützten Lagen an Südabhängen gut 
fort. Uebrigens verträgt sie die Winter Mitteleuropa's ohne Bedeckung und 
trägt selbst hinreichenden und keimfähigen Saamen. An der Südseite des weissen 
Berges bei Prag stehen einzelne sehr schöne Stämme in den Weinbergen, die 
beinahe jährlich schöne, vollkommen reife Kastanien tragen. Dort, wo sie als 
gewöhnlicher Waldbaum vorkommt, steht sie theils rein in kleineren Wäld- 
chen, theils gemengt im Eichen- oder Buchenwalde vereinzelt. Die reinen 
Kastanienbestände sind meist Hochwald, der Fruchterzeugung wegen, doch 
kommt sie auch im Niederwalde vor, obschon ihre Ausschlagfähigkeit minder 
gut ist, als bei der Eiche. Im Hochwalde ist ihr Wuchs ein anhaltender und 
sie erreicht in guten Standorten ein hohes Alter und eine bedeutende Stärke. 
Im freien Stande hält sie viele Jahrhunderte aus und erwächst mitunter zu 
Baumriesen, wie die berühmten Kastanienbäume am Aetna zwischen 3000 
bis 3500 Fuss Seehöhe bezeugen, unter denen einer, Costagno di cento 
cavalli gensLnnt, am Wurzelstocke 180 Fuss Umfang hat. In den italienischen 
natürlichen Mittelwäldem kommt die Kastanie häufig vor, aber nur dort unter 
der italienischen Sonne ist es möglich, dass auch unter dem Schutze der 
Kastanien - Oberbäume Eichenschlagholz gedeihet , selbst auch die auf 
Kastanien rankende Bebe reife und süsse Trauben trägt ; in unserem Klima 
würde die dichte Krone der Kastanie im Mittelwalde als Oberbaum vi^l zu 
viel schirmen. 
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Bezüglich des Bodenbedürfnisses stimmt die Kastauie mit der Eiche am 
meisten übereiu, schon ihrer Pfahlwurzel wegen, und in der That kommt sie 
auch in Gesellschaft der Eiche am häufigsten vor. 

Für die Erhaltung des Bodens sorgt sie aber besser als die Eiche, indem 
sie ihn besser beschirmt und durch ihre reichliche Blattmasse auch bereichert. 

Die Kastanie wird iu ihrer Heimath zu vielem Verbrauche verwendet', 
wozu uns die Eiche dient. Die italienischen Weinfässer sind meist aus 
Kastanienholz gefertigt, mit jungen Kastanienloden bereift, und zu vielerlei 
Geräthholz findet das Holz Anwendung. Auch zu Bauholz ist es geeignet. Als 
Brennmateriale ähnelt es dem Eichenholze und ist so wie diess minder beliebt, 
doch gibt es gute Kohle. 

Als wichtige Nebennutzung liefert die Kastanie ihre Früchte, Marofliy 
die von den wilden Bäumen gesammelt theils zuViehfutter verwendet werden, 
theils aber auch vermählen und auf mannigfache Weise bereitet und genossen 
werden. 

Die Waldkastauien sind aber nicht gross und nicht so wohlschmeckend, 
wie die im freien Stande und in Gärten gezogenen , und die besonders 
grossen Maroni werden von eigens gepflegten Bäumen gewonnen, und bilden 
einen gangbaren Handelsartikel. Von Krankheiten oder Feinden werden die 
Kastanien nicht wesentlich beeinträchtigt. 



18. pie 1llllet^bit4l^ ^mbni^t^ ptuhmm. Carpioos betulos L 

Die Weissbuche hat eine ziemlich oberflächige Bewurzlung, aus der 
sich ein mehr unansehnlicher meist spannrückiger, mitunter auch gefurchter 
Stamm erhebt, der zwar der Rinde und dem oberflächigen äusseren Ansehen 
nach im jüngeren Alter der Rothbuche ähnlich sieht, doch an Stärke und 
Schönheit diese nie erreicht. In der Jugend ist der Stamm unansehnlich, ipeist 
unregelmässig oder wellenförmig gebogen, mit braungrüner dunkler Rinde 
bekleidet, späterhin wird die Rinde licht und hellgrau, doch ist sie stets mit 
grösseren dunklen Flecken besetzt, bleibt aber, so wie die Rothbuchenriude, 
glatt und dünn bis in's höchste Alter. In Stangenhölzern finden sich selbst bei 
vollkommenem Schlüsse stets viele dünne, kurze, belaubte Reiser zerstreut am 
ganzen Stamme bis zum Wurzelstocke, an alten starken Stämmen nur bei 
ganz freiem Stande. 

Die Astbildung ist eine schwache und die Kronenausbreitung selbst bei 
freiem Stande keine sehr weite. 

Die Knospen stehen an den Zweigen wechselständig, am Ende derselben 
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auch zu 3 — 4 gehäuft, sind länglich eiförmig mit braunen lichtgrau gewim- 
perten Schuppen bedeckt, und entfalten sich im Mai. 

Die Belaubung besteht aus eiförmigen einfachen Blättern, die etwas 
kleiner sind, als die der Rothbuche, sich aber von diesen durch doppelt 
gezahnten Rand, matte Ober- und rauhhaarige Unterseite und Blattstiele, und 
etwas herzförmigen Grund unterscheiden , bloss die Faltung haben sie mit 
ihnen gemein. In der ersten Zeit nach der Entfaltung haben die Laubblätter 
am Grunde 2 kleine Nebenblätter. Der Baumschlag ist minder dicht und die 
Ueberschirmung eine geringere, als bei der Rothbuche. Das Laub vergilbt im 
Oktober und fällt an älteren Stämmen vollkommen ab, an Jungwüchsen bleibt 
es aber den Winter vertrocknet sitzen, und wird erst im Frühjahre durch die 
schwellenden achselständigen Knospen abgestossen. 

Die Blüthe ist halbgetrennt in Kätzchenform und erscheint gleichzeitig 
mit dem Laube. 

Die männlichen Kätzchen sitzen in den Blattachseln, sind walzenförmig, 
2 — 3 Zoll lang, beim Verstauben locker und hängend, und sind durch ihre 
Schuppen von braungelbem Aussehen. 

Die männliche Einzelblüthe besteht aus einer eiförmigen, bräunlichen 
Deckschuppe, die unter sich 10 — 15 kurzgestielte, mit doppelten Antheren 
versehene Staubgefässe enthält [Monoecia PolyandriaJ. Die ganze Blüthe 
ist fein behaart. 

Die weiblichen Blüthen stehen in lockeren Kätzchen an der Spitze der 
jungen Triebe. 

Die weiblichen Kätzchen bestehen aus langen, zugespitzten, nach dem 
Verblühen abfallenden Deckblättern, hinter denen je zwei weibliche Blüthen 
sitzen. 

Die einzelne wirkliche Blume besteht aus einer 4 — özahnigen kelch- 
artigen Blüthenhülle , die im Innern .eii\en 2theiligen Fruchtknoten birgt, 
dessen '2 dunkelrothe, lange, fadenförmige Narben hervorragen. 

Der Fruchtknoten ist am Grunde mit dem Ansätze zu einem dreilappigen 
Deckblatte versehen, das später zur Saamendecke erwächst und die Stelle des 
Fruchtbechers (^CupuliferoeJ vertritt. Trotz dem, dass der Fruchtknoten 
zweifächerig ist, so erwächst doch in der Regel in einem Fruchtblatte nur ein 
Saame und der zweite verkümmert. 

Die Frucht in Form einer lockeren Traube besteht aus einer am Grunde 
des dreilappigen Deckblattes, dessen mittlerer Lappen auffallend länger ist, 
zur Seite sitzenden, etwas gedrückten und gefurchten, gi'ünschaligen^ kleinen 
Nuss, die an der Spitze kronenartig gezähnt und einsaamig ist. Die Reife 
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der Frucht erfolgt im Oktober, doch bleibt der Saame bis in den Winter am 
Baume hängen. 

Der Saame keimt erst im zweiten Frühjahre nach der Reife und die 
Saamenschaale bleibt in der Erde, während sich oberirdisch zwei rundliche 
Keimblätter entwickeln. 

Nur dann, wenn der Saame gleich im Herbste gesäet oder in die Erde 
eingeschlagen wird, entwickeln sich einige Saamenkeme im nächsten Früh- 
linge zur Keimung. 

Die Keimkraft des Saamens lässt sich nicht wohl länger als 1 Jahr 
erhalten und die beste Aufbewahrungsart für den Saamen ist, ihn in die 
Erde auf einige Zolle einzugraben, nur müssen die Orte, wo derselbe ein- 
geschlagen ist, gegen Mäuse verwahrt werden. Die Weissbuche tnlgt sehr 
zeitlich Saatnen, kräftige Stämmchen tragen nach 20 Jahren schon taug- 
lichen Saamen, Stocktriebe noch um einige Jahre früher, auch ist die 
Saamenentwickelung eine häufige und reichliche. 

Die natürliche Saamenverbreitung ist der flügelartigen Deckblätter 
wegen eine ziemlich grosse , und die Ansaamung erfolgt selbst auf minder 
lockeren und wunden Bodenstellen ziemlich leicht. 

Die junge Pflanze ist ziemlich unempfindlich und bedarf keiner Ueber- 
schirmung, wächst in den ersten Jahren langsam, aber von 4 — 5 Jahren wird 
der Wuchs, namentlich der Höhen trieb ein stärkerer. 

Im Ganzen genommen gehört die Weissbuche zu den minderwüchsigen' 
Hölzern und insbesondere über das 50 — 60. Jahr hinaus wächst selbe sehr 
langsam. 

Ihre Lebensdauer ist eine bei weitem kürzere , als die der Rothbuche, 
und über 100 Jahre hält sie selten im Wüchse aus und wird abständig. In 
der Entwickelung bleibt sie hinter der Rothbuche sehr zurück. Stämme von 
60 Fuss Höhe, von 12 — 15 Fuss Durchmesser gehören zu den stärksten 
dieser Holzart. 

Die Weissbuche kommt obzwar ziemlich reichlich doch selten in reinen 
Beständen vor. 

Nur im Niederwalde bildet sie mitunter reine Bestände von erheblicher 
Ausdehnung , auch als Unterholz im Mittelwalde kommt sie häufig vor. Für 
den Ausschlagwald ist sie eine Holzart von sehr grossem Werthe. Ihre Repro- 
duktionskraft durch Stockausschläge und die Fähigkeit, sich sehr leicht durch 
Absenken der unteren Zweige zu vermehren, und endlich die frühzeitige Saamen- 
orzeugung erhält die Hainbuchen - Niederwaldungen immer bei guter Be- 
stockung. Wurzelbrut liefert sie nicht, doch schlägt sie vdfai Wurzelstocke bis 
zum 40. Jahre gut aus. Der grösste Durchschnittszuwachs liegt in den jüngeren 
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Jahren , als Schlagholz liefert sie ausgezeichnetes Brennholz und selbst die 
Nutzhölzer, zu denen diese Holzart besonders verbraucht wird, bedürfen keiner 
besonderen Starke. Alles dieses empfiehlt die Hainbuche für den Niederwald. 

Als Oberbaum im Mittelwalde überschirmf sie zwar nicht so sehr wie die 
Rothbuche ; doch eignet sie sich ihres geringen Wachsthums im hohen Alter 
und der geringen Lebensdauer wegen nicht besonders dazu. 

Im Hochwalde finden wir sie nur eingemengt und meist nur unterge- 
ordnet im harten Laubholze und sie bildet hier mehr den Gegenstand werth- 
voller Zwischennutzungen, als dass sie im Hauptbestande zu starken Stämmen 
erwüchse. 

In manchen Forsten, namentlieh in solchen Nadelholzwäldern, die an die 
Stelle herabgekommener Laubholzwälder getreten sind , bildet sie durch ihre 
unverwüstlichen Stöcke einen mitunter lästigen , strauchartigen verkrüppelten 
Bodenüberzug. 

Zum Kopf- und Schneidelbaum eignet sie sich sehr gut und zu Hecken 
und Baumwänden lasst sie sich sehr gut unter der Scheere halten und erhält 
sich sehr dicht. 

Da die Weissbuche nicht in reinen Hochwaldbeständen vorkommt und 
mehr im Ausschlagwalde herrscht, so ist auch selten die Verjüngung aus- 
schliesslich auf sie gerichtet, noch seltener wird sie künstlich gezogen. 

Im Hochwalde verjüngt sie sich stellenweise leicht dort, wo einige Saamen- 
bäume der Art stehen, in den gewöhnlichen Besaamungsschlägen. Im Nieder- 
walde ist ein tiefer Aushieb sehr gut, und durch natürliche und künstlich ver- 
mehrte Absenker kann die Bestockung sehr verdichtet werden. Künstlich lässt 
sich die Weissbuche recht gut durch Saat verjüngen, und bis zur Heisterstärke 
gut verpflanzen. 

Die Weissbuche liebt einen fnschen ziemlich tiefen und lockeren, aber 
nicht zu feuchten Boden. Aus dem Grunde sind es besonders die höheren der 
Ueberschwemmung nicht ausgesetzten Lagen des Aubodens, welche die schön- 
sten Weissbuchen tragen , femer das Hügelland mit Diluvialboden , und im 
Gebirge sanfter geneigte südliche Vorhölzer mit reichlich zusammengetragener 
Dammerde. 

Auf Basalt- und Eruptivgrunde im Buchenwalde kommt die Weissbuche 
eingemengt auch vor, den Kalk aber liebt sie nicht. 

In beträchtliche Höhen am Gebirge steigt sie nie, sie bleibt selbst hinter 
der Rothbuche noch zurück und liebt mehr die Niederung. 

In rauherem Gebirgsklima erwächst die Weissbuche nicht zu erheblicher 
Baumentwickelung lind bleibt meist als knotiger Krüppelstamm sitzen , doch 
liefern solche Bäume das festeste und schwerste Holz, welches zu vielen 
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Zwecken sehr gesucht wird. Die RückwirkuDg der Weissbuche auf den Boden 
ist eine s^ gute, insbesondere die Niedei*waldbestände mit herrschender 
Hainbuche erhalten ihre Bodenkraft sehr gut. 

Die Weissbucte ist in ihrem Vorkommen weit beschränkter , als die 
Rothbuche. 

Südlich geht sie nur einzeln über die Grenzen Deutschlands heraus, 
nördlich bleibt sie auch hinter der Buche zurück und östlich geht sie nur bis 
an die Sandebenen Russlands. 

Innerhalb Deutschlands ist sie im nördlichen Theile häufiger, doch nur in 
der Ebene und im Hügellande. 

Das sehr weisse und zähe Holz der Weissbuche ist eines der schwersten 
und das härteste unter unsem Laubhölzern, und desshalb auch besonders 
werthvoU zu solchen Zeug- und Werkhölzem , die einer grossen Krafteinwir- 
kung zu widerstehen haben und einer starken Abnützung durch Reibung aus- 
gesetzt sind. Die Mühlbauer schätzen das Weissbuchenholz zu Radkämmen 
und Keilen ausserordentlich und holen es oft auf viele Meilen weit in solche 
Gegenden, wo es selten ist. 

Radspeichen , Schlägel , Stiele zu Werkzeugen zeigen die grösste Dauer 
und Festigkeit 

Als Brennholz ist es das beste unter*unseren Laubhölzern und übertrifft 
noch die Rothbuche, ist aber minder spaltig. 

Die Niederwaldhölzer, auf magerem Boden langsam erwachsen, geben aus- 
gezeichnetes Brennholz, nur muss es gut gespalten und auf sonnige und luftige 
Orte gestellt werden, damit es austrockne, sonst verstockt es sehr leicht. 

Das Laub dient zum Viehfutter. Die Weissbuche ist gegen atmosphä- 
rische Einflüsse ziemlich unempfindlich, und leidet durch Verbeissen von Wild 
und Rindvieh darum viel, weil verbissene Jungwüchse sehr leicht in Strauch 
und Knüppelwuchs ausarten , und nicht so leicht wieder zu gutem Höhen- 
wuchso gelangen, als andere Laubhölzer. 

Von Insekten gehört ihr die Botnbyx neUStriü, Ringelspinner, und auch 
chrysorhoeüy doch richtet keine besonderen Schaden an. 



19. pie Battttoetbe^ |tgit|ltr. Lipstrum vulgare L 

Dieser mit der Esche und dem Flieder verwandte, der OteöC^^-Familie 
angehörende schöne Strauch bestockt sich sehr dicht, erreicht aber keine beson- 
dere Stärke in den Einzelstämmchen und wird nicht leicl^ über 1 2 Fuss hoch. 

Die junge Rinde ist grün, die alte braungrün und nicht sehr rauh. 
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Die Blattknospen sind sehr klein, gegenüberstehend, die Blüthenknospen 
dagegen schwellen stark an. 

Das Laub ist schön dunkelgrün, lederartig, glatt, glänzend, die Blätter 
einfach lanzettförmig, glatträndig, entweder schwach zugespitzt oder abge- 
stumpft, bis 2 Zoll lang, gegenüberstehend. 

Der Blattausbruch erfolgt im Mai , der Abfall sehr spat im Herbst , mit- 
unter bleiben die Blätter zum grossen Theile über Winter sitzen und bleiben 
sogar grün, so dass der Liguster den wintergrünen Laubhölzem nahe kommt, 
mit denen er auch die steifen glänzenden und festen Blätter gemein hat • 

Die Blüthe ist eine schöne Zwitterblüthe, mit grünem 4zähnigen abfäl- 
ligen Kelch und schön weisser trichterförmiger , 4spaltiger Blumenkrone, 
2 Staubfäden, die mit der Blumenkrone verwachsen sind, 1 Fruchtknoten mit 
2spaltiger Narbe (^Diandria MonoginiaJ. Der Blüthenstand ist in endstän- 
digen dichten SträusseH. 

Die Blüthe hat ein sehr schönes Ansehen, einen starken aber nicht ange- 
nehmen Geruch, die Blüthezeit dauert über den Monat Juni und Juli. 

Die im Oktober reifende schwarze Beerenfrucht ist 2saamig und die 
Saamenkeme sind schwarz und* länglich-kantig, und liegen in einem rothbrau- 
nen Fleische. 

Der Saame fällt sammt der Beere gleich iüx Herbste, mitunter aber sehr 
spät ab f und keimt erst nach einem Jahre. Die Saamenerzeugung ist häufig 
und reichlich. Die Lebensdauer überhaupt 20 — 30 Jahre. 

Der Liguster ist in milden Lagen und auf gutem Boden ein gemeiner 
Strauch , der in Auwäldern, Feldern, Weingärten mit anderen Sträuchem als 
Yibumen etc. häufig vorkommt, doch in rauhem Klima und auf mageren Stand- 
orten ist er nicht zu finden. 

In tiefgründigen Lehmlagen des Aufschwemmungs-Landes siedelt er sich 
in den Lehnen tiefer Wasserrisse an und bindet das Erdreich. 

Er gehört vorzugsweise dem südlichen Deutschland an. 

Gegenstand der Benützung seines Holzes wegen ist dieser Strauch wohl 
nicht , höchstens zu schwächerem Brennholz wird er bei Eäumung des Unter- 
holzes mit verwendet 

Seiner schönen glattglänzenden Blätter und der weissen reichlichen Blüthen 
wegen ist er ein sehr beliebter Zierstrauch in Gärten und Anlagen, und eignet 
sich auch gut zu Hecken, die geschnitten werden. 

Das Laub wird von der spanischen Fliege (^Lyttü vesiCdtOTiüJ stark 
angegriffen und skeletirt , auch die Raupe des schönen Dämmerungsfalters 
Sphinx ligustri lebt von dem Laube, ohne aber merklich zu schaden. 
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Tafel VI. 

20. ptt (Efd|t. Fraxions excelsior. L. 

M#ie gemeine Esche bildet zwar von Jugend an eine starke weitgreifende 
Bewurzlung, doch keine eigentliche Pfahlwurzel. Ihre jüngeren Wurzeln sind 
weiss, weichfleischig. Im hohen Alter hat sie meist eine oder mehrere Herzwur- 
zeln nebst starken Seitenwurzeln und einen mächtigen Wurzelstock. 

Der Stamm wächst von Jugend auf ausgezeichnet gerade und senkrecht, 
wird aber später nur im sehr guten S<^lusse langschäftig und astrein. Im 
freien Stande und bei sehr günstigen Wachsthumsverhältnissen entwickelt sich 
das untere Stammende zu besonderer Stärke , setzt aber in unbedeutender 
Höhe ober dem Boden gleich starke wagrecht und oft weit ausgehende Aeste 
an. Doch ist die Esche eine Holzart, welche unter günstigen Umständen 
erstaunlichen Höhenwuehs erreicht und Eschen von 20 Klafter Höhe und 
besonderer Astreinheit sind in den Marchauen Mährens nicht selten. 

Die Binde an jungen Stämmen ist schön glatt und grün, an älteren grau- 
braun und regelmässig fein langrissig, .an sehr alten Bäumen stark borkig. 

Die Kronenbildung ist eine sehr schöne, in der Jugend spitzig piramidal, 
später abgerundet. 

Die stärkeren Aeste sind meist wagrecht , die jungem verhältnissmässig 
dicken markigen Triebe aber senkrecht emporstrebend. 

Die Knospen sind sehr regelmässig kreuzweise gegenüberstehend , und 
am Ende des Zweiges steht immer nur eine Einzelknospe. Dem äussern An- 
sehen nach sind sie schwarz und halbkuglig mit dickschaligen Deckblättern 
eingehüllt. 

Gegen Mitte Mai entfaltet sich die schöne Belaubung. 

Das Blatt ist ein ungleichpaarig gefiedertes. Am gemeinschaftlichen 
Blattstiele stehen 7 — 13 Blättchen, die schmal lanzettförmig scharf gespitzt 
und doppelt gesägt sind. 

Der ganze Baumschlag ist nicht sehr dicht , auch die Ueberschirmung 
keine sehr starke. Die Blätter fallen im October manchmal sehr plötzlich nach 
einem Frühi-eife grasgrün ohne zu vergelben ab , indem sie gegen Prost 
empfindlich sind. 

Die Blüthe erscheint im Fmhlinge noch vor dem Blattausbruche aus 
Blattachselknospen. Die Blüthe ist polygamisch oder gemischt, das heisst, es 
erscheinen Zwitterblüthen und eiugeschlechtige auf einem Baume. 
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Die Blumen stehen in büschelförmigen Rispen nackt ohne Kelch und 
Blumenkrone. Die Zwitterblume besteht aus einem ziemlich weiten länglich 
kegelförmigen Fruchtknoten mit zweinarbigem Griffel und 2 unterständigen 
Staubgefässen , deren violette Antheren znfireitheilig sind. Die rein weibliche 
Blüthe ist ganz so gebildet, nur die beiden Staubfäden fehlen. 

Bei den männlichen Blüthen stehen die Staubfäden ganz nackt ohne alle 
Bekleidung, so dass der irein männliche Blüthenstand nur ein Büschel verein- 
zelter Staubfäden zu sein scheint. 

Nach der Befruchtung wird die Blüthe überhangend und der Frucht- 
knoten entwickelt sich bis zum Herbste zu einem einseitigen, länglich lanzett- 
förmigen Flügel mit länglichem , eiförmigen , plattgedrückten Saamenkome. 
Die Farbe des reifen Saamens wandelt sich vom Grün bis ins Rothbraun um, 
die Saamenbüschel bleiben mitunter nach der völligen Beife, die im Oktober 
schon erreicht ist, noch bis in den Winter am Baume hängen. 

Die Esche erzeugt ziemlich firühzeitig keimbaren Saamen, im freien Stande 
mit 20 — 25 Jahren, im Waldschlusse mit 30 — 40 Jahren. 

Die Saamenerzeugung ist häufig und reichlich, wenn nur keine Spät- 
fröste in die Blüthe treffen. 

Die künstliche Einsammlung des Saamens ist leicht, da an freistehenden 
tief beasteten Bäumen die Saamen leicht zu erreichen sind, und des gehäuften 
Standes wegen geht auch die Einsammlung gut von Statten. 

Die Aufbewahrung des Eschensaamens geschieht am besten durch Ein- 
schlagen in die Erde an trockenen Ortai. 

Auch auf luftigem Boden erhält er sich gut über Winter, aber er trocknet 
zu sehr ein. 

Wenn der Saame gleich nach erreichter Nachreife gut eingeschlagen 
wurde, so keimt ein Theil desselben gleich im künftigen Frühjahre, in der 
Kegel aber ruht der Saame ein Jahr, ehe er keimt Länger als über ein Jahr 
erhält sich die Keimkraft nicht leicht. 

Der Saame keimt mit Hinterlassung seiner Hülle mit zwei schmalen, 
etwas fleischigen Saamenlappen. 

Im ersten Jahre wird die junge Pflanze kaum einige Zoll lang, gleich 
darauf aber entwickelt sie bedeutenden Höhenwuchs, der im 2. Jahre sdbon 
1 Fuss und fortan 3 — 4 Fuss jährlich erreicht Jedenfalls ist die Esche unter 
den harten Laubhölzem die schnellwüchsigste Baumact 

Ihr starker Wuchs dauert bis an 80 Jahre, doch hält sie bis 150 Jahre 
gesund aus. 

Bei ihrer Schnellwüchsigkeit erreicht die Esche in nicht allzulanger Zeit 
sehr grosse Dimensionen. In den Marchauen , insbesondere im Fürst 

1* 
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Ldechtensteiii'schen Thiergarten bei Neuschloss stehen viele ausgezeichnete 
Eschen mitunter bis zu 60 Zoll Durchmesser, und mit bis zu 10 — 12 Klaftern 
sehr astreinen, vollholzigen Schäften. 

Die Esche bildet für sich allein weder ganze Forste, noch grössere reine 
Bestände, kommt aber in Vermengung mit anderen Laubhölzem mitunter 
herrschend, nicht nur in allen Auwüldem, sondern auch im Hügellande, bis 
in's Gebirge in dem Buchenwalde vor. In Ortschaften und Gärten ist sie ein 
häufig gepflegter Baum, und wo der Boden es erlaubt, ist die Esche ein sehr 
schöner Strassenalleebaum. 

Im Hochwaldbetriebe hält sie mit der Buche und Eiche recht gut einen 
120jährigen Um trieb aus, und gibt sehr geschätzte starke Nutzhölzer. 

Im Mittelwalde als Oberbaum ist sie eine sehr schätzbare Holzart, ihre 
Ueberschirmung ist für keine Holzart verdämmend. 

Im Unterholze und im reinen "Niederwalde ist sie nicht so geschätzt, weil 
ihre Ausschlagfähigkeit nur in der ersten Jugend eine ausgezeichnete ist, und 
nach 30 Jahren schon gänzlich erlischt 

Schneidein lässt sich die Esche sehr gut. 

In Vermengung verträgt sich die Esche mit allen harten Laubholzarten, 
am besten aber mit der Buche im Gebirgsboden und mit Eiche und Ulme in 
dem Auwalde. 

Die Esche saamt sich recht gut auf natürlichem Weg^ an. Um alle auf 
Wiesen oder sonst freistehenden Bäume zeigt sich stets ein junger Nachwuchs. 

Im Walde verjüngt sich die Esche in den gewöhnlichen Buchenschlägen 
recht gut, wenn derlei Saamenbäume vorhanden sind, und ist sogar im Stande 
die Buche zu verdrängen, wenn nur eine ziemliche Zahl von Eschensaamen- 
bäumen stehen blieb und durch lichtere Stellung der Saamenschläge ihr 
Gelegenheit zum Ueberwachsen des Buchenaufschlags gegeben wurde. 

Künstlich ist die Esche leicht zu erziehen und bedarf in der ersten 
Jugend gar keinen Schutz gegen die Sonne , nur gegen Frost ist sie einiger- 
massen empfindlich. 

Sie lässt sich recht gut verpflanzen bis in ein ziemlich hohes Alter ohne 
vorherige Herrichtung des Wurzelsistems, nur ist es nicht gut, ihr beim Ver- 
setzen den Gipfel zu nehmen, weil sie dann gerne in Gabelwuchs ausartet. 

Im Allgemeinen liebt die Esche einen tiefen, lockern, frischen, selbst 
etwas feuchten Lehmboden, der sehr humos sein muss. Der Auboden ist es 
also entschieden, der ihr am meisten zusagt, doch auch im Gebirge sehen wir 
sie nicht bloss in den Thalgründen mit aufgetragenem humosen Boden vor^ 
züglich gedeihen, sondern auch in die Berge geht sie bis zu einer Höhe von 
3000 Fuss hinauf und wächst auf dem Basaltboden mit der Buche ganz gut 
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In der Au verträgt sie nicht bloss zeitweise Ueberscliwemmang , sondern 
erleidet auch die Vcrschlemmung und Ueberschüttung ganz gut. 

Mitunter sind in Flussauen ganze Flächen, deren Bäume so verschlemmt 
sind) dass ihr ursprünglicher Wurzelstock bis an ^ Fuss unter der Boden- 
oberfläche liegt. 

Wiesengründe mit fliessendem Wasser, selbst die Ränder um Moore 
herum sind ein ganz guter Standort für sie, nur ganz stehendes, torfiges 
Wasser verträgt sie nicht. 

In ganz reinen Beständen. könnte die Esche unmöglich sehr günstig aul 
den Boden einwirken, da sie sich ähnlich der Eiche licht stellt und den Boden 
nicht sehr gut beschirmt, auch durch ihr Laub ihm nicht sehr viel wiedergibt* 
Nur auf dem unverwüstlichen Auboden oder in Gesellschaft der Buche erhält 
sich bei vorwiegender Mengung mit Eschen der Boden nachhaltig kräftig. 

Die geographische Verbreitung der Esche ist eine ziemlich ausgedehnte, 
doch liebt sie ein milderes Klima und hält sich in nördlichen rauheren Lagen 
nur in der geschützten Ebene. 

Nördlich geht sie etwas weiter als die Rothbuche, bis in's südliche 
Schweden, östlich bis an's caspische Meer, südlich und westlich ist sie über 
ganz Europa verbreitet 

Das weisse oder gelbliche Holz zeichnet sich durch sehr grosse Zähigkeit 
und Elasticität aus. 

Schnittmateriale wird zu allerlei Zwecken daraus erzeugt, besonders der 
Wagner verarbeitet viel Eschenholz. 

Dem Tischler liefert sie ein sehr schönes Möbelholz, besonders bei 
Maserwuchs. Die Wurzelstöcke aller frei erwachsenen Eschen geben einen 
schönen Flader, überhaupt zeigt das Eschenholz im Längenschnitte stets 
schöne Textur, mitunter wellenförmige Jahresringe oder geflammte Streifen. 
Das Eschenholz nimmt sehr schöne und auch ganz lichte Politur an. 

Als Brennholz ist es ausgezeichnet und übertrifft sogar das Buchenholz 
um Einiges. 

Nebennutzungen liefert die Esche keine, ausser einigem aber sehr gutem 
Futterlaub, das der Kopfholz- und Schneidelbetrieb abwirft. 

Die Esche leidet zwar etwas vom Froste, doch triflt er meistens nur das 
Laub und erzeugt nur vorübergehende Störungen. 

Vom Wilde wird die Esche auch sehr verbbsen und verheilet die Bisse 
schwerer als manche andere Holzart. 

Unter den Insekten erzeugt die spanische Fliege die augenfälligsten 
Schäden. Junge Eschen, selbst in Saat- und Pflanzschulen werden von ihc 
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angefallen und das Blattfleisch wird zwischen den Blattadem herausgefressen, 
so dass die Blätter ganz skeletirt aussehen. 

Jungen und verpflanzten Stämmchen sind diese Beschädigungen em- 
pfindlich. ^ 

Der Eschenbastkäfer [Hilesinus fraxinij und die Stutzbauchkäfer 
treiben mitunter ihr Unwesen unter der Eschenrinde. 

Die im südlichen Deutschland, besonders in Krain vorkommende 
Blumenesche, Mannaesche (^Fraxinus omus L,J, unterscheidet sich 
von der gemeinen Ssche durch lichtgraue, punktirte junge Rinde, braune, 
wollige Knospenhülle, breitere Blattfläche und überhaupt grössere Be- 
laubung, langgestielte, endständige Blüthen und kleinere am Frucht- 
stiele schmal zugespitzte Saamen. Diese Eschenart schwitzt aus der 
Rinde eine süsse, gnmmiartige Masse aus, die unter dem Namen Manna 
in Apotheken als Heilmittel benutzt wird. 

Die Blumenesche, obschon im südlichen Klima heimisch, verträgt 
UDsere Winter in geschützter, ebener Lage auf ausgezeichnetem Boden 
recht gut. Im fürstlich Liechtensteinischen Thiergarten in Neuschloss 
stehen einige Exemplare und tragen jährlich reifen, guten Saamen und 
haben recht schönen Wuchs. Die aus dem hiesigen Saamen gezogenen 
jungen Blumeneschen in unseren Pflanzschuleu gedeihen recht gut. 



21. Per S|it)}a|)0nt^ ftnnt Acer platanoides l. 

Diese weniger im Walde als in därten und Anlagen oder bei Ortschaften 
vorkommende Ahornart zeigt eine der Buche ähnliche Wurzelbildung, wächst 
von Jugend auf sehr regelmässig senkrecht, aber im höheren Alter ist die 
Stammform keine so regelmässige und die Richtung derselben keine so gerade. 

Auffallend ist, dass bei den Holzarten, die in der Jugend so senkrechten 
Wuchs zeigen, wie die Ahome und die Esche, dieser späterhin verschwindet, 
und der alte Stamm stets einige Büge und starke , die Stammrichtung 
ändernde Astansätze erhält^ während* gerade jene Bäume, die in der Jugend 
unansehnlich und einseitig wachsen, wie die Buche und Linde, im Alter die 
schönsten und senkrecht geraden Stammformen zeigen. 

Der Stamm des Spitzahorns erreicht an Höhe und Stärke den seines 
Verwandten, des Bergahomes, nicht. 

Die Rinde ist in der Jugend rothbraun und glatt, im höheren Alter grau 
und fein längsstreifig gefurcht, mit nicht besonderer Borkenbildung und 
blättert auch nicht ab. 
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Die Kronenbildung ist in der Jugend durch die regelmässig gegen- 
überstehenden Aeste eine sehr simmetrische, im Alter aber eine mehr unregel- 
, massig geformte, erhält aber durch die ganz geraden spitzwinklig abstehenden 
Seitenäste und jungen Triebe ein eigenthüroliehes Ansehen. 

Pie Knospen, stumpfkegelig mit rothbraunen auch dunkelrothen Deck- 
schuppen, sind kreuzweise gegenüberstehend und die Endknospe immer 
einzeln. 

Der Laubausbruch erfolgt im Mai und das Blatt ist ansehnlich gross. 
Die Blätter sind langgestielt, im Ganzen rund, am Grunde etwas herzförmig, 
meist fünflappig. 

Die Lappen beträchtlich mit gerundeten Einschnitten und langgezogener 
feiner Spitze. 

Die Blattmasse ziemlich weich und aussen glatt. Blattstiel und Blatt« 
rippen geben im Frühjahre einen weissen Milchsaft. Die Laubmasse ist 
beträchtlich. Die Blätter stehen horizontal und bilden einen sehr schönen, 
gut schirmenden Baumschlag, daher der Spitzahorn'ein beliebter Allee- und 
Zierbaum ist. Der Laubfall erfolgt allmählich im Oktober, nachdem das 
Laub vorerst vergelbt. 

Die Blüthe ist eigentlich zwittrig, doch finden sich in ein und derselben 
Dolde auch rein weibliche und rein männliche Blumen, mithin ist der Blüthen- 
stand gemischt (polygamisch). 

Die Blüthe bricht im Frühjahre gleichzeitig mit dem Laube aus, und ist 
eine aufrecht stehende, aus ziemlich langgestielten Einzelblüthen zusammen- 
gesetzte Afterdolde, an deren Grunde 4 schuppenartige, längliche, gelb-röth- 
liche Deckblätter stehen, die später abfallen. 

Die Zwitterblüthe besteht aus einem scheibenförmigen Blumenboden mit 
unterständiger, Öblättriger, lichtgrüner Blumenkrone und öblättrigem, dunkel- 
grünen Kelche. Der 2fächerige, 2narbige Fruchtknoten steht auf der Scheibe 
und ist von 8 kurzgestielten Staubfäden umstanden ("Octondfia MonogyniaJ. 
Die eingeschlechtigen Blumen unterscheiden sich bloss durch verkümmerte, 
fehlende männliche odef weibliche Befruchtungswerkzeuge, nur sind an der 
rein männlichen Blume die Staubfaden etwas länger gestielt, als in der voll- 
kommenen Zwitterblüthe. 

Gleich nach der Bestaubung entwickeln sich die zwei Flügelansät^e, 
die bis zum Herbste ihre normale Grösse, und die lichtbraune Farbe erhalten. 

Der Saame hängt paarweise an einem Stiele. Die Flügelfrüchte sind mit 
der Kernseite aneinanderliegend, die Flügel in wagrechter Lage, gerade aus- 
einander gehend, mit etwas aufrechtstehender Spitze. Zur Zeit der Keife 
trennen sich die Flügel von einander und hängen an dünnen Fäden an dem 
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Fruchtstiele, fallen aber meist innerhalb des Oktobers noch völlig ab. Der 
Saamenkem ist plattgedrückt und enthält die grünen zusammengefalteten 
Cotyledonenansätze. 

Der Saame keimt nach dem natürlichen Abfalle theils im nächsten Früh- 
jahre mit 2 schmalen und langen Cotyledonen, theils ruht er 1 Jahr Tor der 
Keimung. 

Wenn dec Saame gesammelt, gut abgelüftet und dann in die Erde ein- 
geschlagen wird, so keimt er meist gleich im nächsten Frühjahre, eingetrock- 
neter erst in 1 Jahre. Länger als über 1 Jahr hält er sich nicht. 

Der Spitzahorn ti'ägt zeitlich Saamen , 25 — 30jährige freistehende 
Bäume tragen schon guten und auch reichlichen Saamen. 

Die jungen Pflanzen sind sehr schnellwüchsig und erreichen in 3 bis 
4 Jahren mitunter über 1 Klafter Höhe. Im Ganzen genommen hält der 
rasche Wuchs lange an, doch erreicht der Spitzahorn nicht leicht ein längeres 
Lebensalter als 150 'Jahre und seine Massenentwickelung übersteigt selten 
16 — 18 Zoll Durchmesser und 10—12 Klafter Höhe. 

Der Spitzahorn kommt meist sehr vereinzelt vor, hie und da in Buchen- 
beständen und in gemischten Laubholzwaldungen. Als Zier- und Alleebaum 
wird er häufiger cultivirt. Im Hochwalde hält er nicht gut einen höheren Um- 
trieb, als 120 Jahre aus. Im Mittelwalde als Oberbaum schirmt er ziemlich 
stark, und erreicht selbst bei längerem Ueberhalten keine besondere» Stärken. 
Jeder etwas tiefgründige, lockere Lehm mit angemessener Frische sagt ihm zu, 
grössere Feuchte im Boden liebt er nicht. 

Sein Vorkommen ist ein beschränktes. Er liebt zwar milderes Klima^ 
hält sich mehr in niederer Lage, doch ist er gegen Frost unempfindlicher als 
der Bergahom. Im westlichen und mittleren Europa ist er am häufigsten. 

Das Holz ist eben so fest und schwer, wie das des Bergahoms, aber 
minder weiss, wird auch von Tischlern und Instrumentenmadiem verbraucht. 

Als Brennholz ist sämmtliches Ahomholz ausgezeichnet und noch hitz- 
kräftiger als Buchenholz, doch kommt da« Holz des Spitzahorns, des seltenen 
Vorkommens dieser Holzart wegen, nur in geringer Henge zum Verbrennen. 

Als Nebennutzung dient das Laub zu Viehfutter. 

Unter den Insekten hat dieser Ahorn keine bemerkenswerthen Feinde. 



22. Per /elbai|0rii^ ßl4ffoiht. Acer eanpestre. L 

Diese Ahornart erwächst nur unter sehr günstigen Verhältnissen zu 
einem 6 — 7 Klafter hohen Baume, in rauherer Lage oder bei ungünstigeren 
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Bodenverhältnissen bildet der Feldahom einen unansehnlichen, wohl bis an 
15 — 16 Zoll starken, aber kaum 5 Klafter hohen, bis tief mit Aesten und 
Reisern besetzten, zum Maserwuchse geneigten, verwimmerten Stamm, oder 
artet gar in völligen Strauchwuchs aus. 

Die Rinde ist eigenthümlich. An ganz jungen Zweigen ist selbe entweder 
rothbraun und glatt, oder aber lichtbraun, stark borkig und längenrissig, mit- 
unter korkartig geflügelt, fast bis an die Endknospen mit regelmässigen Ein- 
schnürungen in der Gegend der Knospen, am alten Stamme dunkel und stark 
aufgeborsten. 

Die Knospen sind klein und mit braunen, am Rande fein weisslich 
behaarten Deckschuppen besetzt, und stehen so wie bei allen Ahomen kreuz- 
weise gegenständig. 

Im Frühjahre erscheint Blatt und Blüthe zugleich. 

Die Blätter sind klein mit 5 stumpfeif , grob gezahnten Lappen und 
stehen an röthlichen Blattstielen ziemlich dicht, an jungen Trieben wechsel- 
ständig einzeln. 

Die Beschirmung wäre keine besondere, da aber an alten freistehenden 
Bäumen, der vielen und mannigfaltig verworrenen Aeste und Zweige wegen, 
die Kronendichte eine sehr starke wird, so ist unter diesen Umständen die 
Ueberschirmung eine sehr starke. 

Die Krone ist der geraden, fast rechtwinklich vom Längentriebe ab- 
stehenden in einander greifenden korkigen Zweige wegen eine eigenthümlich 
sparrige. 

Die Blüthe erscheint gleichzeitig mit dem Laube oder bei halb ent- 
wickeltem Laube und ist eben auch polygamisch. 

Die Blüthen sind an und für sich schon kleiner, und stehen in schütteren, 
aufrechten Doldentrauben. Sonst stimmt ihr Bau mit dem der Spitzahorn- 
blüthe überein. 

Die Flügelfirüchte sind ähnlich geformt, und ebenso in einer Linie 
abstehend, wie die des Spitzahorns, aber bedeutend kleiner und viel blasser 
gefäi'bt, hängen manchmal bis in den Winter am Baume. Die Keimung erfolgt 
bei Herabfall oder Herbstsaat im nächsten, bei Frühjahrssaat mitunter erst 
das zweite Frühjahr, mit zungenformigen Lappen. 

Diese Ahomart ist im Ganzen genommen sehr langsam wüchsig und 
erreicht nur auf sehr gutem Auboden in mildem Klima in 50 — 60 Jahren 
eine Stärke bis 12 Zoll und 5 — 6 Klafter Länge. In' rauhen Lagen bleibt 
der Massholder strauchartig und bildet mitunter auf Feldrändern und Waiden 
niedrige, undurchdringliche Büsche. 
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Die Lebensdauer ist am einzelnen günstig erwachsenen Baume über 
100 Jahre, im Walde wird er nicht so alt. 

Im Walde ist er seltener, nur im Niederwalde findet er sich mit andern 
Laubhölzem ein, schlägt vom Stocke gut aus und entwickelt Wurzelbrut. 

Seines sparrigen Wuchses und seiner grossen Reproduktionskraft wegen, 
lässt er sich gut zu lebenden Zäunen und Hecken zuschneiden. 

Der Feldahorn liebt einen, tiefgründigen, humosen Boden und verträgt 
einen ziemlich hohen Feuchtigkeitsgrad. 

In den Auwäldern gedeiht er ausser dem Ueberschwemmungsrayon gut, 
und bildet ansehnliche Sfämme. 

Er ist ip ganz Deutschland gemein, doch nur in tieferen, milderen 
Lagen; im Gebirge und überhaupt, wo reiner Nadelwald herrscht, ist er nicht 
zu finden. 

Das Holz ist. weiss, sehr %ähe und namentlich von den langsam und 
krüpplig erwachsenen Stämmen sehr schwer und hart. Es ist sehr häufig 
maserig, zeigt schöne Textur und wird von Tischlern, und Drechslern g^me 
verarbeitet. 

Das junge Holz, wenn es einmal so stark ist, dass es sich in Vierteln 
spalten lässt, gibt seiner Zähigkeit und Biegsamkeit wegen gute Spazier-, 
Lad- und Wischstöcke. 

Als Brennholz ist es ebenso hitzkräftig, wie anderes Ahomholz. 

Die geköpften oder geschneidelten Stämme geben viel Laub zu Ziegen- 
futter. 

Eigeuthümliche Insekten hat er keine. 



Tafel VII. 

23. per gemeint ^l^orn^ |ergai|0nt. Acer pseodoplatanos L. 

JLrer Bergahorn entwickelt in der Jugend eine, wenngleich schwächere 
Pfahlwmrzel, diese bleibt aber gegen das Alter hin in der Ausbildung zurück, 
und wird durch mehrere starke Seitenwurzeln verdrängt. 

Die Stammbildung ist von Jugend an eine sehr regelmässig gerade und 
senkrechte, doch im Alter wird der Stamm mitunter gebogen, auch häufig 
spannrückig. Im guten Waldschlusse wird der Ahorn ziemlich hoch und ast- 
rein, und ähnelt in der Entwickelung der Buche; im ganz freien Stande 
bleibt der Schaft selbst bei beträchtlicher Stärke kurz, theilt sich in 
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mehrere Hauptäste und bildet eine schone, beträchtlich weite nnd abgerundete 
iKrone. 

Die Binde ist am jungen Holze grünbraun, am mittelalten Baume braun 
und noch ziemlich glatt, au sehr alten Stämmen aber wird sie röthlichgelb 
und blättert in grossen runden Scheiben so wie bei Platanen und der Eibe in 
dünnen Schichten ab. Diese eigenthümliche Farbe und Bildung der Rinde 
lässt die Ahorae schon von Weitem zwischen dem Buchenwalde erkennen. 

Die Knospen sind mit grünlich-gelben Deckschuppen verhüllt und ent* 
wickeln im Mai BJätter und Blüthen zugleich. 

Die Blüthen, eben so gross, wie am Spitzahorn, unterscheiden sich von 
diesem durch die stumpferen Spitzen, dagegen schärferen Einschnitte der 
Lappen, sind oben dunkelgrün, unten matter, sonst sind sie fänflappig, grob 
gezähnt, und eben so lang gestielt, wie die des Spitzahorns. 

Die Stellung der Blätter und Zweige ist eine kreuzweise gegenüber- 
stehende und der Baumschlag ist durch die schönen grossen Blätter ein 
dichter, stark schirmender. 

Die Blüthe tritt gleich nach dem Laubausbruche hervor, doch die eigent- 
liche Blüthenentfaltung erfolgt bei mehr als halb entwickeltem Laube. Der 
Blüthenstand ist eine lange, überhängende Traube von gelblich-grüner Farbe, 
deren gemischte Blüthen mit denen der übrigen 2 Ahome im Wesentlichen 
übereinstimmen. 

Der Saam& entwickelt sich aus der befruchteten Blüthe bis zum Herbste 
und ist so wie beim Spitzahorn eine einseitige Flügelfrucht, unterscheidet sich 
aber von diesem durch kugelig-runden Saamenkern. 

Der Flügel ist am Kerne etwas verengt, die Flügelfläche ist an der 
Längsrippe einseitig, gegen die rundliche Flügelspitze etwas erweitert. 

Die Flügel sind nicht in einer geraden Richtung von einander stehend, 
sondern fast parallel zusammenstehend und die Flügelspitzen nicht auswärts, 
sondern einwärts gedreht, und sind in der Regel dunkler als beim Spitzahorn. 
Der Saame theilt sich zur Zeit der Reife im Oktober ebenfalls am Fruchtstiele 
und hängt noch längere Zeit an Fäden. Mitunter bleibt der Saame auch lange 
im Winter hängen. 

Die Saamenerzeugungsfähigkeit tritt schon nach dem 20. Jahre im freien 
Stande ein, im Waldesschlusse aber je nach den Standortsverhältnissen später. 
Der Ahorn trägt häufig und reichlich Saamen. 

Der Saame verbreitet sich bis auf 30 — 40 Schritte um den Mutterbaum 
und die Ansaamung ist ziemlich leicht. Der Saame lässt sich auch gut keim- 
fähig über den Winter aufbewahren und keimt im nächsten Frülyahre mit 
2 schmalen Saamenlappen. Die junge Pflanze entwickelt nebst den Cotyledonen 
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zunächst ein Paar dem Laabblatte ähnliche, aber mehr längliche, am Grande 
herzförmige und minder deutlich gelappte Keimblätter, und dann folgt erst 
ein Paar eigentliche Laubblätter. 

Im ersten Jahre erreicht das Pflänzchen ungeföhr eine Höhe von 4 bis 
6 Zoll, dann ßher nimmt der Höhenwuchs rasch und beträchtlich zu« Im 
Ganzen genommen ist der Ahorn nur in der Jugend schnellwüchsig, später ist 
der Zuwachsgang ein langsamer. Die Lebensdauer kommt unter sonst gleichen 
Umständen der der Buche gleich, und es verträgt der Ahorn jede im Hoch- 
walde übliche Umtriebszeit, und erreicht bis zu seiner VoUkommenheit eine 
Stärke bis 20 Zoll und 10 — 12 Klafter Höhe. Freistehende Stämme zeigen 
die grössten Stammslärken, im Schlüsse stehende die schönsten Längen. 

Der Ahorn bedarf in der zartesten Jugend keiner Ueberschirmung. 

Die Verjüngung des Bergahomes ist mit keinen besonderen Schwierig- 
keiten verbunden. 

In den gewöhnlichen Buchenschlägen kommt er recht gut mit auf, wenn 
einzelne Saamenbäume vorhanden sind, ist sogar so wie die Esche im Stande, 
den Buchenaufschlag zu überwachsen und zu verdrängen, wenn die Ansaamung 
reichlich erfolgte. Künstliche Saaten gehen auf wundem Boden sehr gut, und 
er lässt sich bis zur Hebterstärke ohne Vorbereitung der Wurzel verpflanzen, 
nur ist es nicht rathsam, hiezu Pflänzlinge aus Freisaaten oder natürlichem 
Aufwüchse von steinigem Boden zu nehmen, weil sich hier sehr lange Wurzel- 
sträuge zwisöhen den Steinen entwickeln, die beim Herausnehmen stark 
beschädiget werden. Auch das £instutzen des Gipfels verträgt der Ahorn 
nicht gut. 

Reine Ahombestände kommen nur sehr selten, und nie in beträchtlicher 
Ausdehnung vor, doch eingemischt in mitunter bedeutendem Verhältnisse 
fllndet er sich beinahe in allen gemischten Laubholzforsten im Nieder- und 
Mittelwalde und auch im Buchenhochwalde, selbst in Fichten- und Tannen- 
forsten kommt er in einzelnen Exemplaren vor. In Feldern, bei Ortschaften 
und an Wegen ist er häufig. 

Im Niederwalde ist er nicht sehr beliebt, da seine Stöcke nicht sehr 
lange ausdauem, obschoner sonst gut und bis in ein Alter von 40 — 50 Jahren 
vom Stocke ausschlägt, auch mitunter, aber nur gezwungen, Wurzelbrut ent- 
wickelt. Zum Oberbaum im Mittelwalde ist seine Krone zu dicht, und ihre 
Ueberschirmung verträgt nicht jede Holzart im Unterholze. In einzelnen 
Stämmen an freien Plätzen, oder an Rändern entwickelt er sich recht gut, 
ohne viel zu verdammen. Am besten gedeiht er im Hochwalde zwischen den 
Buchen. Am Basalte und den feldspathreichen Urschiefern, besonders am 
Gneusse ist der Ahorn in grosser Zahl dem Buchenwalde eingemengt und 
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bleibt in keiner Beziehung hinter der Buche zurück. Am Anschwemmungs- 
boden im Auslände gedeiht der Ahorn zwar auf trockenen Lagen gut, doch ist 
dieser durchaus nicht sein eigentlicher Standort. 

Das Hügel- und Bergland hat die meisten Ahome aufzuweisen, selbst im 
Hochgebirge bis zu einer Höhe von 4000 Fuss findet sich derselbe und lässt 
im Ansteigen in die Gebirge die Buche hinter sich zurück. Doch wird auch 
der Ahorn jetzt viel seltener im Walde und er theilt das Schicksal der Buche, 
dass er mit ihr dem reinen Nadelholze immer mehr weichen muss. 

Trotzdem, dass die Ahome ziemlich rauhes Klima yertragen, geschieht 
es denn doch nicht selten, dass nicht bloss junge Pflänzlinge, sondern selbst 
Stömmchen bis zur Stärke von 4 — 5 Zollen erfrieren. Diese Erscheinung hat 
wohl meist ihren Grund in dem grossen Saftrcichthum des Ahorns und trifft meist 
freistehende Bäume bei starken Spätfrösten, wo durch vorangegangene warme 
Witterung die Cirkulation der wässerigen Säfte geweckt wurde, und diese 
dann gefrieren. Die häufigste Folge ist die, dass sich die Rinde ablöst und 
die Stämmchen absterben. Der Spitzahorn ist in dieser Beziehung viel 
unempfindlicher. 

Der Ahorn ist über ganz Deutschland verbreitet, doch in südlicherer 
Ltage häufiger als im Norden. Nördlicher ist er im Walde nicht mehr 
zu finden. 

Das weisse, sehr zähe, dichte und schwere Holz ist ein ausgezeichnetes 
Tischlermateriale. Insbesondere von alten freigewachsenen Stämmen mit 
Maserwuchs an den unteren Stammtheilen zeigt es sehr schöne Textur und 
nimmt sehr gut ganz lichte Politur an. Diess ist wohl auch seine häufigste 
Verwendung. Zu Bauholz taugt es nicht und als Brennholz kommt es der 
geringen Menge wegen nicht so sehr in Betracht, doch ist es ein ausgezeich- 
netes Materiale und übertrifft das Rothbuchenholz und vei^leicht sich an 
Brennkrafb mit Weissbuche und Esche. 

Als Nebennutzung war wohl in früheren Zeiten die Zuckerbereitung aus 
Ahomsaffc ziemlich wichtig. Beinahe in jedem Forste, wo Ahome häufig sind 
oder waren, findet man noch heutzutage Ortsbezeichnungen, die auf ehemalige 
Zuckersiederei hindeuten, wie z. B. bei der Zuckerbaude etc. Namentlich zur 
Zeit der Continentalsperre spielte der Ahomzucker eine wichtige Rolle, heut- 
zutage, wo Colonialrohrzucker und der Rübenzucker viel leichter erhalten 
werden, das Holz dagegen einen bedeutend hohen Werth erlangt hat, beschränkt 
sich die Zuckerfabrikation aus Ahomsäffcen bloss auf die Urwälder Amenka's, 
wo weder die durch das oftmalige Anbohren verdorbenen Ahomsiämme, noch das 
zum Yersieden nöthige Holz zu berücksichtigen ist. Auch haben seit 30 bis 
40 Jahren die Ahome in den deutschen Forsten bedeutend abgenommen, so 
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dass heatzutage nicht leicht mehr irgendwo, wo früher Zudker erzeugt wurde, 
die Zuckersiederei in einiger Aasdehnang betrieben werden könnte. 

Die zuckerhaltigen Säfte werden durch Anbohren des Stammes am 
unteren Ende und Ansetzen einer Eöhre in untergestellte GkfHsse abgezogen. 
Ein alter Stamm von 120 Jahren und darüber gibt in einem Frühjahre 
bis 2 Eimer wasserklaren, süssen, recht gut trinkbaren Saft, der jedoch nicht 
mehr als 3 Prozente Zucker enthalt, und vertrat ein ofhnal wiederholtes 
jährliches Anbohren ohne besondere Benachtheiligung. 

In Forsten , wo früher Zucker erzeugt wurde , oder wo die Abzapfung 
auch häufig von den Leuten zum Zwecke der Mbsterzeugnng betrieben wird, 
finden sich Stämme mit mehr als 20 Bohrlöchern und grünen ganz freudig, 
ohne dass man ihnen irgend eine Beeinträchtigung im Wüchse ankennt , und 
bringen häufig dennoch guten Saamen. 

Durch Versieden wird der Zuckergehalt gewonnen , und kann zum Kri- 
stallisiren gebracht werden. Der Ahomsaft kann auch in geist^ Gahrung 
gebracht werden und gibt ein wein- oder mostsLhnliches Getränke. 

Von Feinden und Krankheiten hat der Ahorn nichts Wesentliches zu 
erleiden. 



24. «. 25. 9\t mi^t tiefte. Saiii ilka, wft Mr geUw W^t, 
lathwfte, Pfttenwile. M\ viteiiHM L 

Diese baumartigen Weidenarten sind unter den zahlreichen Gattungs- 
▼erwandten die der Anzucht im Walde unter den ihnen zusagenden eigen- 
thümlichen Verhältnissen die würdigsten. 

Die Dott^rweide wird zwar bloss für eine Abart der weissen Weide 
gehalten, doch unterscheidet sie sich wenigstens äusserlich wesentlich und ihr 
Vorkommen ist ein beschränktes , so dass sie wenigstens in forstlicher Bezie- 
hung nicht mit einander verwechselt werden können. 

Die Bewurzlung dieser Weiden ist, dem Feuchtigkeitsgrade ihres Stand- 
ortes angemessen, stets eine oberflächliche, aber sehr weit gehende. 

Der Stamm, im jüngeren Alter schlank und schmächtig , wächst selten 
gerade, sei^e Stellung ist meist eine schiefe, bogenförmig aufvirärts strebende, 
mitunter wächst diese Weide auch horizontal, über Bache und Sümpfe nieder 
liegend, wenn sie im jungem Alter entweder durch üferbrüche zufällig, oder 
durch Biegung absichtlich in diese Lage gebracht wurde. Der Stamm ist meist 
tief und unregelmässig beastet , und theilt sich , wenn er ohne Störung sich 
entwickeln kann, stets in mehrere Hauptäste , die sich bis in sehr dünne und 
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zarte > bei der Dottensreide sogar hangende Beiser verzweigen. Alte Weiden 
werden gerne hohl, und nicht bloss röhrenförmig aasgefault grünen und wach- 
sen sie noch lange , sondern selbst vt>m Winde gespaltene , oder bis auf die 
Halfifce der Baumstarke und auf eine kaum 3 — 4 Zoll starke Rinde und Splint- 
schwaarte vermoderte Stämme erhalten sich noch jahrelang. 

Die gelbe Dotterweide bildet nie so starke Stämme als die weisse Weide, 
welche mitunter bis an 3 Fuss stark und bis 80 Fuss hoch wird. 

Die Binde ist am Stamme bis ins mittlere Alter ziemlich glatt und blau- 
grüfi , am alten Stamme aber borkig , aufgerissen und licht braungrau , die 
schwachen jungen Zweige sind hei SüUw alba gelbgriin oder rothgrün, nie sehr 
hell gefärbt, dagegen bei viteUina stets grell, orangegelb bis schwefelgelb. 

Die Knospen sind klein, länglich, spitzig eiförmig, an den Zweig knapp 
und flach anliegend und stehen wechselständig einzeln , und haben die Farbe 
der jungen Zweige und sind glatt unbehaart. 

Die äusserste Ejiospendecke besteht aus zwei derben zusammengewach- 
sene, eine hutförmige Hülle bildenden Schuppen , die beim Laubausbruche 
einseitig berstet, und gehoben und abgestosson wird. 

Der Laubausbruch erfolgt zeitlich im Frühjahre , meist schon im April. 
Das Einzelblatt ist lanzettförmig, bei 5. vitellina besonders sehr schmal, 
kurzgestielt bis an 4 Zoll lang, fein gesägt^ oben hellgrün, unten matt weiss - 
grün, etwas feinhaarig und hat kleine lanzettföimige Nebenblätter. Die Belau- 
bung ist schütter und spärlich , die Beschattung sehr gering. Das Laub ver- 
gelbt und fällt im November ab. , 

Die Blüthe erscheint im Mai bei fast ganz entwickdtem Laube und ie^ 
getrennt (^DioeciaJ. Die Blüthen stehen an belaubten Zweigen in den Blatt- 
achseln vorjähriger Triebe, und der Blüthenstand ist sowohl bei männlichen 
als weiblichen Blüthen ein längliches, lockeres, aufgerichtetes, gestieltes und 
einzelstehendes Kätzchen. 

Die mäimliche Blüthe besteht aus einer kleinen etwas gewölbten , ganz- 
randigen feinbehaarten Schuppe von gelbgrüner Farbe, dann aus 2 eigen- 
thümlichen Honiggefässen und 2 Staubfaden [^DyandriaJ mit gelben Antiieren. 

Die weibliche Blüthe besteht aus einer schmalen grünlichen, fein behaar- 
ten Schuppe, die nach der Befruchtung abfallt. Der darin befindliche gestielte 
Stempel besteht aus einem kegelförmig verlängerten, kahlen Fruchtknoten 
mit 2 eiförmigen Narben. Die Blüthenkätzchen beiderlei Geschlechtes sind 
bei S, vitellina dünner und lockerer als bei S. alba* 

Gleich nach der Befruchtung entwickelt sich der Fruchtknoten zu einer 
grünschaligen Kapsel, die die ausserordentlich kleinen, grünlichen mit weisser 
Baumwolle versehenen Saamen enthält. Im Juni platzt die Kapsel und lässt 
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den Saamen ausfallen, der auf sehr weite Strecken vom Winde vertragen wird. 
Die Mannbarkeit tritt sehr bald ein, lOjährige Weiden blähen schon reichlieh. 

Die Weiden blühen zwar beinahe jährlich , doch ist ihr Saame selten 
keimungsfahig. Da die Weiden ganz getrennt blühend sind , so ist oft der 
Mangel an gehöriger Befruchtang, wenn in der Nähe männliche Bäume fehlen, 
die Hauptursache davon. Nur in grösseren Weidenauen oder Anpflanzungen, ^ 
wo die Befruchtung gesichert ist , ist die Saamenerzeugung eine fruchtbare, 
doch ist die For^flanzung der Weiden vom Saam.en stets schwierig, weil der 
so leichte und winzige Saame nicht leicht ganz wunden , reinen Boden finden 
kann, um zu keimen , und zweitens verträgt er keine Bedeckung. Am leich- 
testen siedeln sich die Weiden vom Saamen im angeschwemmten Lande der 
Flussauen auf neugebildeten Inseln und Haufen an, wo der abfallende Saame 
am feuchten Schlamme kleben bleibt and Keimungsbedingnisse findet. 

In solchen Orten wird häu% die Ansaamung dieser Flächen dadurch 
erleichtert, dass man sie mit Beisem, die kurz vor der Fruchtreife gebrochen 
werden, besteckt; wo dann der abfliegende Saame durch den Begen an den 
Boden angedrückt und hiedurch die Keimung eingeleitet wird. Am häufigsten 
aber geschieht die Vermehrung der Weiden durch Setzstangen oder Steck- 
reiser. Zur Anzucht baumartiger Stämme für den Kopfholzbetrieb wählt man 
Setzstangen von 1 — 2 Zoll Durchmesser und 1 Klafter Länge , doch gehen 
auch noch' sl^ikere. Die Einpflanzung mnss in ein vorher mit einer viel dicke- 
ren festen Holz- oder einer Eisenstange gestossenes , oder noch besser in ein 
gegrabenes Loch auf zwei {\i8s Tiefe geschehen. Das Einstossen unmittelbar 
mit der Setzstange hat selbst im weichsten Boden ein Beschinden oder Ablösen 
der Rinde und das Ausbleiben vieler Stangen zur Folge. 

Für die Ruthen- und Faschinenerzeugung werden die Flächen mit 
2 — 3jährigen Ruthen dicht besteckt, oder die Uferstrecken bis zur Tiefe des 
Flussbettes mit Gebündein von Weidenruthen in mehreren übereinander lie- 
genden Reihen so belegt, dass nur die Spitzen auf 6 — 12 Zoll aus der auf- 
geschütteten und gestampften Erde hervorstehen. Aus solchem Faschinenbau 
erwachsen dichte Weidensäume , indem selbst die unter der Wasserfläche lie- 
genden Gebünde aus derselben herauswachsen. Die beste Jahreszeit zur Anle- 
gung von Weiden-Stöcklingskulturen ist das Frül^jahr vor dem Safttriebe oder 
der Herbst. 

Die junge Pflanze bleibt 1 und 2 Jahre klein und besteht meist nur aus 
1 oder 2 schlanken Ruthen ; doch fangt sie dann an schnell zu wachsen, erreicht 
sie in 20 Jahren eine Stärke von 1 — 2 Fuss, wird dann sehr bald hohl, grünt 
aber noch lange fort, bis sie endlich meist vom Winde gebrochen wird ; über 
100 Jahre wird nicht leicht eine Weide alt 
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An Stärke-Entwickelung bleibt die Dotterweide stets bedeutend hinter 
der weissen Weide zurück. 

Diese Weiden kommen im wilden Zustande selten allein in reinen Be- 
ständen vor, sondern bilden meist in G-esellschaft einer grossen Zahl von 
bäum- oder strauchartigen Weidenarten die Ränder von Flüssen und Bächen, 
oder sie bevölkern die der Ueberschwemmung ausgesetzten Neugebilde an 
Flüssen und Gebirgsbächen mit unregelmässigem flachen Flussbette. 

An Bächen, in Wiesen und besonders auf feuchten Weidegründen werden 
diese Weiden auch häufig angepflanzt. Die Bewirthschaftung dieser mit Weiden 
bestockten Flächen richtet sich wesentlich nach dem Verbrauchszwecke ihres 
Materiales. 

Zur Erzeugung von Faschinen oder Flechtmateriale werden sie meist in 
kurzem 5 — lOj ährigem Niedei*waldumtriebe bewirthschaftet und zeigen eine 
ausserordentliche Reproduktionskraft. Sie schlagen sicher und gut aus bis in 
ein hohes Alter und vertragen eine in sehr kurzen Zwischenräumen wieder- 
holte, selbst alljährliche Abstockung recht gut. 

Zum Kopfholzbetriebe taugen diese Weiden sehr gut und an den lichten 
Weiden-Pflanzungen ist diese Betriebsweise die häufigste. Besonders ist es 
die Dotterweide, die in Dörfern, an Bächen und in Gärten sehr häufig gezogen 
wird, nur um ihre schönen geschmeidigen Zweige zu Flechtmateriale oder zu 
Bindweiden zum Befestigen der Obst- und sonstigen Baumpflanzungen zu 
benützen. Doch auch in Niederwaldungen mit etwa 20 — SOjährigem Umtriebe 
zum Zwecke der Brennholzerzeugung findet sich die weisse Weide in Gesell- 
schaft von anderen verwandten und den meisten Pappelarten in Auen und 
auf Neuländern regulirter Flüsse häufig. 

Der gewöhnlichste Standort der Weide ist ein vorwiegend feuchter, 
leichter , lockerer Lehm-, Sand-, Schlamm- oder Schotterboden. Sie verträgt 
einen grossen Nässegi*ad, Ueberschwemmung und Eiuschlämmung , nur muss 
die Nässe vom fliessenden humosen Wasser herrühren , an stehenden Torf- 
gewässern gedeiht sie nicht gut. 

Doch auch auf trockenen Orten kommt sie fort, nur die dürren, geneigten 
und sonnigen Lagen meidet sie ganz. 

Diese Weide ist gegen äussere Einflüsse unempfindlich , kommt daher 
äehr weit nach Norden vor , doch ist sie entschieden eine Holzart der Niede- 
rung und kommt im Gebirge nur in Flussthälern vor, wird aber in den höheren 
Lagen bis in die höchste Region durch viele Gattungsvenvandte verbeten. 

Die wesentlichste Nutzbarkeit dieser Weide besteht in ihren jungen, 
langen, geraden, sehr biegsamen Zweigen. Die schön gelben und ausserordent- 
lich geschmeidigen Zweige der Dotterweide geben das trefflichste Flechtmateriale 

Fiscal!, ForstkuUiirpflanzpn. 2 Aufl. ö 
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für Korbmacher , die der weissen Weide dße besten Faschinen , die sich zur 
Uferschützung sehr gat eignen, da sie durch ihren dichten und biegsam nach- 
giebigen Zweigfilz den stärksten Anprall reissender Wässer brechen und 
ablenken, selbst den Anstoss vom Wasser mitgerissener Gegenstände, als Eis- 
schollen, Steine, Gehölz etc., vermöge ihrer £lastieität vom Ufer abhalten und 
dabei anverwtistlich sind , indem selbst ganz vom Eisgange beschondene Wei- 
denrathen doch wieder aus der Erde ausschlagen , selbst wenn sie auch nicht 
beschnitten wurden. 

Als Brennmateriale ist das Gehölze alter Weiden oder der Kopfhölzer 
von geringem Werthe und hat gegen das Buchenholz nur den halben Ver- 
brauchswerth; doch ist in vielen hol^^irmen Gegenden das aus Weidenanpflan- 
zungen auf Hutangen und bei Bächen gewonnene Kopfholz eine wichtige 
Aushilfe für die Landleute zur Deckung ihres Brennholzbedarfes. Zu anderem 
Verbrauche taugt das Weidenholz nicht. 

Die Rinde enthält Gerbestoff. 

Die glatte Baumrinde wird im Safte geschält und zu Allerlei ver- 
wendet. In vielen Gegenden fertigen die Hirten ihre langen Pfeifen und 
Schalmaien daraus. 

Von widrigen Einflüssen und Beschädigungen der Thiere leidet die Weide 
wenig. Verletzungen jeglicher Art werden durch ihre ausserordentliche Repro- 
duktionskraft rasch verheilt. 

Insekten leben an der Weide sehr viele , doch werden ihre Beschädi- 
gungen selten merklich, geschweige denn tödtlich. 

Am häufigsten finden sich der grüne Weidenbock (^Ceratnbyx moschatusj 
und der Weidenbohrer ^jPAfl/aenÄ bombyx COSSUS J, SMch leben viele Raupen 
und mehrere Blattkäfer (Chrisomelen) vom Laube der Weide, und in dem 
Moder ausgefaulter Weiden leben viele Käferlaiven. 



26. §\t Inid^nietbe. Salix Tragilis L. 

Diese Weide unterscheidet sich von der vorigen durch braungrüne junge 
Kinde, dunkelbraune und schwarze Knospenhülle, breitere und längere Blätter 
mit grüner Rückseite. Die Blüthe ist ebenso gebildet wie bei der weissen 
Weide, nur sind die Kätzchen etwas kleiner. Die jungen Zweige sind brüchig 
und spröde. 

Die Bruchweide erwächst zwar auch baumartig , doch ist sie bei weitem 
weniger schnellwüchsig und erreicht nie jene Stärken und Höhen wie Sülis (Uö^. 
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27. fif Sn^lmttiit Salix eaprea L. 

Diese dem Walde im Allgemeinen angehörige Weidenart bildet zwar 
einen baumartigen, doch nie starken, nnregelmässig gebogenen Stamm, bleibt 
aber auch häufig strauchartig. Die Rinde am alten Holze ist grünbraun, nicht 
borkig, aber mit netzförmigen oberflächlichen Vertiefungen versehen. 

Die jüngere Rinde ist glatt, dunkel oder rothgrün und an äen jüngsten 
Reisern weichhaarig. 

Die jungen Zweige , besonders Stocktriebe sind ziemlich dick und ab- 
wechselnd mit grossen, halbkugelförmigen, etwas zugespitzten rothen oder 
gelben kahlen Knospen besetzt, die sehr zeitlich aufbrechen und die weissliche 
Behaarung der Blüthenschuppen durchblicken lassen. 

Die Belaubung tritt im Mai hervor und besteht aus ziemlich dicken eiför- 
migen Blättern mit etwas gebogener Spitze, die wenig gezahnt, obenher glän- 
zend dunkelgrün, an der Kehrseite grau-wollig sind. Am Grunde des ebenfalls 
rauhen Blattstiels sitzen zwei kleine rundliche abfällige Nebenblättchen. 

Die Belaubung ist sehr schütter, namentlich an den üppigen jungen 
Schösslingen stehen die Blätter sehr weit auseinander. 

Die Blüthe erscheint zeitlich im Frühjahre noch vor dem Laubausbruch 
und ist wie bei allen Weiden ganz getrennt; doch tritt bei dieser Weide so 
wie bei der Bachweide (^Salix helix, tOT. mirabüis HostJ manchmal der 
Fall ein, dass männliche und weiblicjie Blüthen in einem Kätzchen beisammen 
stehen. 

Die männliche Blüthe besteht aus einer stark wolligen Schuppe, die nebst 
den Honiggefässen 2 Staubfäden mit grossen goldgelben Staubbehältem 
trägt. Die Einzelblüthen stehen in dicht gedrängten runden oder rundlichen 
eiförmigen Kätzchen, die vor dem Aufblühen grau wollig, nach der völligen 
Entfaltung aber schön gelb aussehen. Die weibliche Blüthe besteht aus einer 
stark wolligen Schuppe und einem kögeiförmigen Fruchtknoten mit zwei eiför- 
migen 2theiligen Narben. Das Aussehen der weiblichen Kätzchen ist grün, 
mit silbergrauem Wollüberzug, und die weiblichen Blüthenkätssehen sind klei- 
ner und länglicher als die männlichen. 

Der Saame reiffc Ende Mai oder Anfangs Juni, ist sowie bei Salix ülbü 
mit weisser Wolle versehen, und drängt sich nach dem Platzen der 2theiligen 
grünen Saamenkapsel, deren Lappen sich zurückrollen, heraus und fliegt weit 
umher. . Die Sahlweide fängt mit dem 1 0. Jahre schon an, Saamen zu tragen, 
Stocktriebe blühen schon in einem Alter von 3 — 4 Jahren. Die Saamenerzeu- 
gung ist jährlich reichlich. 

8* 
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Die junge Pflanze erscheint im nächsten Frühjahre und ist sehr schnell- 
wüchsig, und dort, wo die Sahlweide Gelegenheit findet, sich ungestört zum 
Baum wüchse zu erheben, erreicht sie in 20 — 25 Jahren ihre vollständige 
Ausbildung, hält bis 60 Jahre aus, doch bleibt sie an Stärkeentwickelung 
hinter den früher genannten Weiden weit zurück, und Sahlweiden von 6 bis 
10 Zoll Durchmesser und 40 bis 50 Fuss Höhe gehören zu den stärksten. 
Sehr häufig bleibt sie auch strauchartig. 

Die Safilweide kommt viel seltener mit den übrigen baumartigen Weiden 
in Auen und nassen Gründen vor, sie ist meist als eingemengte Holzart im 
Buchenwalde, selbst im Nadelwalde zu finden, ist überhaupt eine Holzart des 
Waldes und des Gebirges und mitunter lästiges, unvertilgbares Unkraut. In 
Buchensaamenschlägen auf kräftigem , namentlich Basaltboden findet sie sich 
zahlreich ein, und muss durch Aushiebe beseitigt werden. 

Da sie nirgends für sich allein, auch nicht in den Weidenbüschen vor- 
kommt, so ist von einer eigenen Betriebsart fiir sie keine Rede. Sie ist meist 
Holzart des Hochwaldes, bildet aber dort nur den Gegenstand von Zwischen- 
nutzungen durch Aushiebe. An eine Verjüngung der Sahlweide wird wohl in 
den seltensten Fällen gedacht, doch geht sie recht gut von Stecklingen und 
Setzstangen und hat eine sehr gute Ausschlagfähigkeit vom Stocke bis in^s 
hohe Alter. Sie liebt vorzugsweise einen kräftigen Boden, insbesondere der 
gut erhaltene Buchenboden sagt ihr zu, doch kommt sie auch auf trockenen 
Berglehnen vor. Der frische Lehmboden ist ihr der liebste. Sie verträgt Ueber- 
schirmung von anderen Hölzern in hohem Grade. 

Die Sahlweide ist eine bezüglich des Klima unempfindliche Pflanze und 
ist über ganz Europa bis im hohen Norden verbreitet, jedoch im Mittelgebirge 
am häufigsten zu finden. In hohe Gebirgsregionen steigt sie nicht, so wie 
sie auch keine entschiedene Niederungspflanze ist. 

Das weissliche Holz der Sahlweide ist auch unter den Weidenhölzem 
das beste Brennholz und hat ungefähr drei Viertheile des Brennwerthes vom 
Rothbuchenhohe. Junge Zweige sind ziemlich zähe und werden zu gröberem 
Flechtwerke benutzt. Das junge Holz bis zu 2 Zoll Stärke wird fein gespalten 
und von Siebmachern zu Siebböden verarbeitet. 

Das Laub sammt den jungen Zweigen gibt ein gutes Ziegen- und Schaf- 
futter, wird auch vom Wilde gerne aufgenommen. 

Die Sahlweidenblüthe gibt den Bienen eine angenehme Weide, und aus 
dem Grunde werden die Sahlweiden in der Nähe von Dörfern gerne 
gelitten, weil die Bienen bei ihren ersten Frühjahrsausflügen an den Blüthen 
angenehme Nahrung finden , während noch keine andere honigtragende 
Blüthe entfaltet ist. 
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Die Sahlweide hat von Thieren viel zu leiden, wird vom Wilde stark 
verbissen und geschält, erträgt aber diese Unbilden in Folge ihrer grossen 
Reproduktionskraft recht gut. 

Von Insekten ist der Maikäfer und der Sahlweiden-Blattkäfer (^ChriSO- 
tnela capraeaej durch Entlaubung, doch nicht wesentlich schädlich. 

Mit der vorstehenden nahe verwandt ist Salix Cinerea L., die 
Werft- oder Wasserweide, die sich von der Sahlweide durch kleinere, 
rundlichere Blätter und kleinere Blüthen unterscheidet, sonst ihr aber 
sehr ähnlich ist. Diese Weide kommt an den Rändern stehender Wässer 
und Laken, im strauchartigen Wüchse in dichten Büschen vor. 

Salix aurita L, Die Ohrweide bildet der Sahlweide ähnliche, 
aber nur 3-7-4 Fuss hohe vereinzelte Sträuche auf trockenem Gebirgs- 
boden, in Waldungen und Schlägen mit der Sahlweide gemeinschaftlich 
vorkommend. 



Tafel VIII. 

28. ^\t grane ^^lftl Popnlns canescens Smith. 

iriese Pappelart bildet eine weit verbreitete, doch meist flache Bewurzelung 
und ausgewachsen einen schönen, walzigen, geraden und im Schlüsse ast- 
reinen Stamm, mit lichtgrauer, bis in*s hohe Alter wenigstens in den oberen 
Theilen glatter, dünner Rinde. 

Nur in den unteren Stammtheilen reisst die Rinde auf, doch ist keine 
merkliche Borkenbildung vorhanden. Die Rinde des Stammes überzieht sich 
im Alter stellenweise mit Flechten, die dunkle, mitunter auch orangegelbe 
Flecke bilden. 

Die Astbildung ist eine starke, nur im starken Schlüsse bleibt die Krone 
klein, bei gehörigem Entwickelungsraume setzt sie stets starke Aeste an, die 
sich in dünnere mit weissgrauer, etwas weniges bestaubter Rinde bekleidete 
Zweige vertheilen. Die Krone ist aber stets eine sehr lichte. 

Die Knospen sind eirund und mit wenigem grauem Filze überzogen. 

Der Laubausbruch erfolgt im Mai und das Blatt ist ein langgestieltes 
rundes, mitunter etwas eiförmiges, in der Jugend am Rande etwas gebuchtet, 
an der Rückseite grau bestäubt, und nicht sehr filzig, im Herbste kahl und 
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dem Blatte der Aspe ähnlich. Die Blätter stehen abwechselnd, aber nicht sehr 
regelmässig, an alten Zweigen auch büschelweise, und die Blattmasse ist eine 
geringe, der Baumschlag ein lichter, die Ueberschirmung eine schwache. Im 
Oktober, vergilbt das Blatt und fällt ab. 

Die Blüthe der Pappeln im Allgemeinen ist ganz getrennt, so wie bei 
den Weiden. 

Der Blüthenstand beiderlei Geschlechtes besteht aus ziemlich langen, 
wollhaarigen, mattgrauen, zur Zeit der Blüthe hängenden Kätzchen, die sich 
sowohl aus End-, als auch aus Seitenknospen der vorjährigen Triebe ent- 
wickeln und meist zu mehreren gehäuft stehen. 

Die männliche Blüthe besteht aus einer aussen am Rande behaarten, 
ovalen Schuppe nnd der innem kelchartigen Hülle, in der 8 Staubfäden ent- 
halten sind [Dioecia OctandriaJ, 

Die weibliche Blüthe ist ähnlich gebildet, mit einBm kegelförmigen 
Fruchtknoten und 2 vierspaltigen Narben. 

Die Blüthe erscheint zeitlich im Frühjahre noch vor dem Laubausbruche. 

Die Frucht bildet sich bis zum Ende Mai oder Anfangs Juni und ist eine 
dem Weidensaamen ähnliche grüne Kapsel, die den kleinen, weissen, weiss- 
woUigen Saamen enthält. 

Die Mannbarkeit tritt ziemlich früh, schon mit dem 10. — 15. Jahre ein. 

Die Keimung erfolgt im nächsten Frühjahre mit 2 kleinen rundlichen 
Saamenlappen. 

Im ersten Jahre ist die Pflanze nicht so sehr raschwüchsig, doch steigert 
sich dann der Zuwachs ausserordentlich. Stämme von 40 Jahren mit 20 bis 
24 Zoll Durchmesser und 60 — 80 Fuss Höhe sind keine Seltenheit. In den 
niederösterreichischen Auen an der Donau gibt es grosse Flächen aus Populus 
canescens und Populus alba gemischter Bestände, wo bei 40jährigem Um- 
triebe 100 Klafter 2fussiges Brennholz auf dem Joche stehen. 

Doch ist die Lebensdauer keine besonders lange, mit 80 — 100 Jahren 
wird die Pappel ebenfalls gerne kernfaul. 

Diese Pappelart findet sich nur im reinen Niederwalde oder auch ver- 
einzelt auf Wiesen oder Weiden, an Bächen und Flüssen, ist in Niederöster- 
reich und Ungarn in den Donauauen sehr häufig und auch in den Marchauen 
Mährens zu finden, und schlägt nicht bloss sehr gut vom Stocke aus, sondern 
liefert auch Wurzelbrut. 

Meist kommt sie in Gesellschaft anderer Pappeln, am häufigsten mit der 
Silberpappel und Aspe vor. 

Die Vermehrung geschieht am leichtesten durch Stecklinge, sei es durch 
schwächere Reiser oder aber Setzstangen von mehreren Zollen Stärke. 
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Der dieser Pappel am meisten zusagende Boden ist der feuchte, humose 
Auboden, und sie gedeiht selbst im Ueberschwemmungsber eiche; nur oberfläch- 
liche Nässe und torfiges Morastwasser verträgt sie nicht. 

Ihr Holz ist« weiss, weich und leicht und ist nur Brennholz von minderer 
Qualität, das dem Buchenholze um die Hälfte, und selbst dem Aspenholze um 
einiges im Brennwerthe nachsteht. 

Verbissen wird die Pappel von allen Wildgattungen, doch verheilt sie 
diese Schäden gut, da ihre Reproduktion gross ist. 

Von Insekten hat sie wenig zu leiden. In alten Stämmen wächst weisse 
Mistel. 



29. §\t ^HUxpajfpti^ ^ipt. PopolDS tremnla. 

Die Bewurzelung der Aspe ist am ausgewachsenen Baume eine sehr ver- 
breitete und flachgehende. Die weissen, weichen Wurzelstränge streichen auf 
einem weiten Umkreise um den Stock und erhalten sich Jahre lang selbst 
"nach der Rodung des Stockes lebend und ausschlagfähig. 

Der Stamm, wenn er unter günstigen Wachsthumsverhältnissen zur 
vollen Entwickelung kommt, bildet einen ziemlich schönen Höhenwuchs und 
erlangt eine runde, astreine Ausformung, doch auf ungünstigem Standorte 
oder aus verdorbener Wurzelbrut stammend, bleibt er auch niedrig, bildet auf 
trockenem, sandig-steinigem Boden sogar auch krüppliges Erdgesträuch. 

Die ausgebildete Krone ist im freien Stande abgerundet, aber stets ast- 
arm und schütter, im Waldschlusse besteht selbe meist nur aus einigen 
schütter stehenden stärkeren Aesten mit spärlicher Verzweigung. 

Die Rinde ist am jungen Holze dunkelbraun glänzend und glatt, nur an 
den krautigen Wurzelloden rauh, sogar dicht braunfilzig. Am älteren Holze 
wird die Rinde lichtgrau, bleibt aber wenigstens an den oberen Stammtheilen 
vollkommen glatt und dünn, und ist meist mit gelblichen Flechten besetzt, 
nur am untern Stammende reisst sie etwas in regelmässigen Rauten auf, bildet 
aber keine starke Borke. Die Knospen stehen an jungen Zweigen abwechselnd, 
am älteren Holze unregelmässig, sind spitzig, eiförmig, bauchig, mit glänzen- 
den braunen Deckschuppen bedeckt, die nur gegen den Ausbruch im Früh- 
jahre zu etwas klebrig werden. 

Die jungen Zweige und Knospen haben nur im geringen Maasse den 
eigenthümlichen Pappelgeruch, der an der Balsam-, Schwarz- und kanadischen 
Pappel am stärksten ist, und von dem in den Knospen enthaltenen Harze 
herrührt. 
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Die Belaubung erscheint im April oder Mai und bestellt aus einfachen, 
runden, am Bande grob durch bogenförmige Einschnitte gezähnten Blättern, 
die glatt und fest sind, obenher eine dunkelgrüne, an der Rückseite eine 
mattgrüne Farbe haben. Die Blätter stehen vereinzelt, am jungen Zweige in 
unr^elmässigen Zwischenräumen, am alten Holze an sehr verkürzten Trieben . 
scheinbar büschelweise, und hängen an langen plattgedrückten Stielen und 
sind im leisesten Winde leicht beweglich. 

Die ganze Belaubung ist eine sehr schüttere und die üeberschirmung 
der senkrecht hängenden Blattfläche wegen eine sehr geringe. Die. Blätter der 
Stock- und sehr üppig und krautig aufgeschossenen Wurzelloden sehen dem 
ausgebildeten Blatte des Stammes gar nicht ähnlich, sind viel grosser herz- 
förmig oder dreieckig, und so wie die ganzen Schösslinge rauhhaarig. 

Das Aspenlaub ist beim Ausbruche meist etwas geröthet und wird vor 
dem Abfalle im Herbste gelb, mitunter auch purpurroth. 

Die ganz getrennten Blüthen erscheinen zeitlich im Frühjahre noch vor 
dem Laubausbruche, meist schon im März. 

Dem äusseren Ansehen nach sind männliche und . weibliche Blüthen ein- 
ander ähnlich und beide in 2 — 3 Zoll langen, locker hängenden, dicht silber- 
grau behaarten Kätzchen, die am Ende der voijähfigen Triebe meist zu meh- 
reren gehäuft stehen. 

Die Bildung der Einzelblüthen ist so wie bei der vorigen Pappelart. Die 
Schuppe der männlichen Blüthe ist vierspaltig und stark behaart mit 8 rothen 
Staubfäden, die nur schwach durch die Behaarung durchschimmern. 

Die weibliche Blüthe besteht aus der Deckschuppe, dem Kelche und dem 
mit 2 zweitheiligen Narben versehenen Griffel. 

Nach dem Verblühen entwickelt sich der Fruchtknoten zu einer länglich- 
runden Kapsel, die aufspringt und den kleinen weisswolligen Saamen aus- 
fallen lässt. 

Die Aspe trägt schon mit 15 — 20 Jahren guten Saamen, auch ist oft 
wegen Mangel an gehöriger Befruchtung der Saame taub. Aeltere Stämme 
tragen beinahe jährlich viel Saamen. 

Die Einsammlung des Saamens zum Zwecke des Anbaues dürfte nur in 
seltenen Fällen statthaben. Der Saame keimt gleich nach dem Abfalle mit 
herzförmigen Lappen, länger lässt er sich nicht gut keimfähig erhalten. 

Trotzdem, dass sich die Aspe auf wunden Stellen leicht anfliegt, so ist 
ihre Nachzucht durch Saamen doch schwierig. Uebrigens wird diese selten 
beabsichtigt, indem im Ausschlagwalde der Wiederausschlag reichlich erfolgt, 
und im Hochwalde sucht man ihrer früher los zu werden, als sie zu vermehren, 
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doch lässt sie sich^ wenn man sie fortpflanzen will, durch Stecklinge und aus- 
gegrabene Wurzelbrut recht gut erziehen. 

Im ersten Jahre bleibt die Pflanze klein, dann aber wird sie auf gutem 
Boden sehr schnellwüchsig. 

Der beste Wuchs der Aspe liegt in dem jungem Alter, obschon sie auch 
auf vollkommen zusagendem Boden bis 100 Jahre und darüber alt wird, und 
eine Stärke von 16 — 18 Zoll erreicht. 

Die Aspe kommt nur sehr beschränkt in ganz reinen Beständen vor, da- 
gegen ist sie sehr häufig reichlich eingemengt als nutzbare Holzart im Nieder- 
walde, vereinzelt auch im Hochwalde, mitunter aber auch als krüppliges, 
unvertilgbares Bodengehölz, lästiges Unkraut, besonders in Buchenforsten auf 
basaltischem Boden. — Im Niederwalde gibt sie mitunter auf solchen Stellen, 
wo nicht edlere Hölzer gedeihen können, oder in Vermengung mit den andern 
Pappeln ziemlich hohen Ertrag. Ihre Reproduktionskraft ist zwar vom Stocke 
und Wurzel unverwüstlich, doch nicht immer ist ihre Wurzelbrut zur Ver- 
jüngung tauglich, manchmal erscheint nach der Absteckung der Aspen eine 
Menge von äusserst üppigen, krautigen Loden, die 1 — 2 Sommer vegetiren, 
alles andere Gehölz verdammen und dann auf einmal vergehen. 

Ihr gewöhnlicher Gesellschafter ist im Niederwalde die Birke. 

Im Mittelwalde wird sie stets von edleren Hölzern verdrängt. Zu Ober- 
holz taugt sie trotz ihrer geringen Ueberschirmung nicht, weil das Aspenholz 
auch in stärkeren Sortimenten keinen besondern Werth hat, und weil sie im 
hohen Alter sehr gerne kernfaul und abständig wird. 

Im Unterholze kann sie auch nicht gut aushalten , weil sie in keinem 
Alter eine Ueberschirmung verträgt. 

Trotz ihrer sonstigen Schnellwüchsigkeit und scheinbaren Genügsamkeit 
bedarf die Aspe zu vollkommen guter Entwicklung und Ausdauer einen guten 
Boden. Der ihr zusagendste ist ein frischer, leichter Lehmboden, besonders 
der des aufgeschwemmten Landes; den eigentlichen Sumpfboden, besonders 
wenn er torfig ist, liebt sie nicht und ist. mehr im Hügellande heimisch, doch 
als niedriges Gebüsch geht sie in den Gebirgsforsten bis zu einer Höhe von 
3000 Fuss. Am trockenen Sande verkümmert sie bald. 

Die Rückwirkung der Aspe auf den Boden ist keine günstige und reine 
Aspenbestände von grösserer Ausdehnung müssten sicher an Bodenkraft herab- 
sinken, da sie den Boden sehr gering überschirmen und ihm in ihrem spär- 
lichen,- trockenen Laube sehr wenig Ersatz bieten. 

Gegen klimatische Einflüsse ist die Aspe unempfindlich und kommt im 
Strauchwuchse bis im hohen Norden vor, dagegen ist ihr Vorkommen in ver- 
tikaler Richtung beschränkter. 
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Das Holz ist weiss, weich, leicht und gleichförmig und seine wesentliche 
Eigenschaft ist ausgezeichnet reine Spaltbarkeit. 

Aus diesem Grunde wird es zu Holzgewebe, dem sogenannten Spadrill, 
zu Hüten, sogar zu Teppichen und Matten verarbeitet, indem es in sehr feine 
Bänder gespalten und verwoben wird. 

Wegen seiner gleichförmigen Dichte taugt es auch zur Schnitzerei und 
bietet Ersatz fiir's Lindenholz. 

Zu anderen Werkhölzem taugt es nicht , es wird auch nicht zu Bauholz 
verwendet. Als Brennholz ist es eines der schlechteren und erreicht kaum ^/j 
des Brennwerthes vom Buchenholze. 

Besonders jüngere Hölzer aus Durchforstungen sind sehr schwammig 
und unterliegen sehr der Verstockung und Fäulniss, wenn sie nicht rasch in 
der Sonne austrocknen. 

Aus den Rlafterhölzem, - die im Schatten stehen, quellen blau-schwarze 
Säfte und der Schwamm findet sich gleich auf ihnen ein. 

Die Kohle ist leicht, aber fest und bei Feuerarbeitern ziemlich beliebt, 
auch zur Pulvererzeugung brauchbar. 

Die Aspe wird an ihren jungen Zweigen sehr stark vom Wilde verbissen, 
und die im Winter gefällten Durchforstungsstangen geben dem Wilde eine 
gute Winteräsung. 

Von Insekten leidet die Zitterpappol wesentlich ; erstlich beherbergt sie 
deren eine ziemliche Anzahl und ihre Beschädigungen werd^i ihr mitunter 
empfindlich. 

Die Pappelbockkäfer (Cerambyx carcharias et populneusj bohren 

als Larven Frassgänge im Linern junger Aspen, ersterer im Holze, der 
zweite im Marke, und verursachen beulenartige Anschwellungen. Im morschen 
Holze alter Stämme leben auch die Raupen des Weidenbohrers (^Ph, bom- 

byx cossmj. 

Die Pappelblattkäfer [ChrysomeUl popuü et tremulaej skelettiren die 
Blätter und fressen mitunter ganze Schläge mit Aspen-, Stock- und Wurzel- 
ausschlag ganz kahl. 

Auch von den Blattwespen zehrt Tenthredo septemtriofialis am Laube 
der Aspeuwurzelbrut. 

30. |lte HanaHfdie ^apptl Populns canadeRsis, Bnrgsd. Popalis 

nioniUrera, 4it. 

Diese schöne nordamerikanische Pappelart bildet sehr schöne, hohe und 
starke Stämme, 'die selbst im ganz freien Stande hoch astrein werden. 
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Die Binde an den jungen ziemlich dicken Zweigen ist glatt und licht 
gelhbraun. Die jungen Zweige sind gefurcht, mehr oder wenig kantig, unter 
jedem Blattansätze mit einer Vertiefung versehen, sehr spröd und brüchig. 

Die ältere Rinde des alten St-ammes aber ist von untep bis in die stärk- 
sten Aeste aufgerissen, borkig und braun. 

Die Kronenbildung ist eine ziemlich weitläufige , aber schüttere und 
besteht meist zunächst aus einigen starken Hauptästen, die sich verzweigen. 

Die Knospen, aus lichtbraunen und rothbraunen Deckschuppen beste- 
hend, sind ziemlich lang, scharfspitzig, sondern viel klebrige Harzmasse aus, 
und haben einen eigenen starken, balsamischen Geruch. 

Das Blatt ist unter unseren einheimischen Pappeln das grösste. 

Es ist dreieckig, am Grunde entweder gerade oder etwas herzförmig, 
sägezähnig, an langen, plattgedrückten, am Grunde des 'Blattes verdickten 
Stielen hangend. 

Die Belaubung ist zwar gross und schön, aber dennoch schütter und 
wenig schirmend. 

Die Blüthe wie bei den übrigen Pappeln, nur sind die Schuppen der 
männlichen Kätzchen nicht behaart und die grossen dunkelrothen Staubbeutel 
frei sichtbar. 

Die weibliche Blüthe in grünen, lockeren, schütteren Kätzchen, Saamen- 
bildung und Saamenreife wie bei den vorhergehenden. 

Diese durch Stecklinge und selbst starke Setzstangen leicht zu erziehende 
schöne Pappel stammt ursprünglich aus Nordamerika, ist aber bereits in ganz 
Deutschland heimisch, weniger im Walde, als an Strassen, in Alleen und in 
Parkanlagen angepflanzt. 

Sie ist ausserordentlich schnellwüchsig und liefert in 50 Jahren mitunter 
kolossale Stämme von mehreren Fuss Stärke und bis 80 Fuss Höhe. 

Im Walde wird sie meist in Auen und auf Neulanden zur Bindung von 
Aufschüttungen durch Stecklinge angezogen, und gibt in kurzer Zeit grosse ' 
Brennholzmassen. In Anpflanzungen auf Weiden und bei Wegen wird sie 
auch häufig geköpft und geschneidelt und eignet sich sehr gut dazu. 

Sie liebt einen lockeren, frischen, auch feuchten Lehm, doch kommt sie 
auch auf ganz trockenem Boden gut fort. 

Das leichte poröse Holz dient nur dann zu Tischlerholz, wenn es Maser- 
wuchs zeigt. Als Brennholz ist es wie die übrigen Pappelhölzer wenig 
hitzkräftig. 

Insekten hat sie dieselben wie die folgenden Pappelarten. 
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Tafel IX. 

3l> |lte ^öiWütipapptl Popnlns nigra L. 

mßieae Pappel hat mit der kanadischen die grösste Aehnlichkeit. 

Die Bewurzelung ist eine sehr starke, weit ausreichende und flache. Die 
Stammbildung, eine der kanadischen Pappel ähnliche, und mitunter findet 
man alte Schwarzpappeln von colossalen Stärken, doch sind sehr alte meist 
kernfaul und hohl. 

Die Rinde ist in der Jugend licht gelbbraun und glatt glänzend, an alten 
Stämmen dagegen der Länge nach aufgerissen und stark borkig. 

Die Krone, aus mehreren starken Aesten bestehend, ist weit verbreitet, 
aber stets sehr licht. Die jungen Zweige sind nicht so dick und auch nicht so 
kantig, wie bei der kanadischen Pappel, sonst mit ihr übereinstimmend. 

Die zerstreuten Knospen sind etwas kleiner und lichter gefärbt, auch 
nicht so klebrig, wie bei Pop. Cdnadeusis. 

Die Blätter sind beträchtlich kleiner, nie herzförmig, sondern dreieckig 
oder rhombisch. 

Die Belaubung im Allgemeinen ist noch viel lichter und schütterer als 
bei der kanadischen Pappel und die Ueberschirmung sehr gering. 

Der iLaubausbruch erfolgt im April oder Mai und der Abfall des ver- 
gelbten Laubes im Oktober. 

Die Blüthe ist so wie bei der kanadischen Pappel , nur sind die 
Saamenstaubkätzcben etwas kleiner und lichter roth, die weiblichen etwas 
schwächer. 

Der im Juni reifende weisswolHge Saame fliegt alsbald ab. 

Die Saamenerzeugungsfähigkeit tritt sehr zeitlich , mitunter schon im 
10. Jahre ein. 

Diese Pappel ist ein sehr schnellwüchsiger Baum, der in 25 — 30 Jahren 
bis an 20 Zoll Durchmesser und 60 Fuss Höhe erreicht. 

Im Walde kommt diese Pappelart nur in den Auwaldungen im Nieder- 
waldbetriebe in Gesellschaft mit anderen Pappeln vor, dagegen ist sie ein 
häufiger Alleebaum an Strassen und auf Weideflächen im Kopfholzbetriebe. 

Als Strassenalleebäume würden- sich insbesondere die kanadische, die 
Schwarz- und die Piramidenpappel sehr empfehlen , weil sie sehr genügsame, 
jedem Boden und jedem Klima anpassende Hölzer sind, die sehr rasch wachsen, 
sich als Alleebäume sehr gut schneidein lassen, ihrer lichten Krone wegen die 
Strassen wenig beschatten und ihre Austrocknung wenig hindem; nur dadurch 
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werden sie lästig, dass ihre flachen, weit auslaufenden Wurzeln in die an- 
liegenden Grundstücke dringen und mitunter sehr viel Wurzelbrut treiben, die 
in Aeckern die Bearbeitung hindert und den Ertrag beeinträchtigt, und die 
um so stärker treibt, je mehr die Wurzeln durch's Ackern zerrissen werden. 

Die Vermehrung geschieht, wie bei allen Pappeln, am zweckmässigsten 
durch Setzlinge und Setzstangen. 

Mitunter findet man einzelnstehende Schwarzpappeln auf Wiesen oder in 
Anlagen Ton ausserordentlicher Stärke, doch nur auf sehr gutem Stande wird 
die Pappel stark und alt. 

Der aufgeschwemmte Boden, das Wiesenland, die Flussufer haben die 
schönsten und störksten Pappeln aufzuweisen, mithin ist der humose frische, 
selbst feuchte Lehmboden die ihr zusagendste Bodenart. 

Auf trockenem oder gar dürrem Standorte mit magerem Sande gedeiht 
zwar die Pappel immer noch, aber kümmerlich, sie erreicht keine Höhe, kein 
Alter, und wird frühzeitig kernfaul und hohl. 

Alle reinen Pappelbestände lassen den Boden an Kraft rückgängig 
werden, wenn es nicht ein Auboden ist, der durch zeitweise Ueberstauung 
Humuszuflüsse aus dem Wasser erhält, indem sie >wenig und mageres Laub 
haben, sich licht stellen und den Boden fast gar nicht beschirmen. 

Das Pappelholz ist sehr weich, leicht und weiss. 

Es ist ein minderes Brennholz und hat nur den halben Brenuwerth des 
Buchenholzes.- 

Verwimmerte Stämme und Wurzelstöcke mit schöner maseriger Textur 
werden auch vom Tischler zu Fournieren verarbeitet, aber ihr Holz lässt sich 
nicht gut hobeln und kann nur mit sehr scharfen und feinen Hobeleisen glatt 
und rein gebracht werden , indem es seiner Lockerheit wegen gerne einreisst 
und wollig und rauh wird. 

Die Schwarz- und insbesondere die Piramidenpappel sind eine besondere 
Herberge von allerlei Ungeziefer und nicht selten die Veranlassung zur 
grösseren Vermehrung von Insektenai'ten, die dann nebst den Pappeln auch 
Obst- und andere Waldbäume angehen. Aus diesem Grun^^e sind auch die 
Pappeln in der Nähe von Obstgärten nicht gerne gesehen. 

Dqt Schwammspinner (^Ph, botnbyx disparj^ der Weidenspinner 

(Ph, bombyx Salicis J und selbst der Ringelspinner ^PA. bombyx fieustriaj 
finden sich sehr häufig in Menge auf den Pappeln, besonders den Piramiden- 
pappeln, ein, fressen die Bäume ganz kahl , ohne sie aber zu tödten, da sie 
eine unverwüstliche Reproduktion besitzen. 

Die Böcke, insbesondere Cerambyx carcbarios und populneus, 
wühlen als Larven im Holze, und im morschen Gehölze alter Stämme findet 
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sich die Larve des Weidenbohrers und die der glasflügeligen Dämmerangs- 
falter (Sesia) häufig vor. 



32. fte |ltramtbeit|ia)i|iel. Populns italiea. Wild, et Dh RoL 
P. pyramidalis Rozier. F. dilatata 4it. 

Diese eigenthümliche Pappelart stimmt bis auf Ast- und Ejronenbildnng 
mit der Schwarzpappel überein. 

Ihr Stamm ist stets ein senkrechter und besonders hoher und im Quer- 
schnitte meist spannrückig und gedreht. 

Sämmtliche Aeste bleiben dünn und schmächtig, sind gerade empor- 
strebend und legen sich dicht an den Baumschaft an, so dass die Krone 
1 — 2 Klafter ober der Erde beginnt, und eine Höhe von 100 — 120 Fuss 
erreicht , und dabei nicht stärker und weiter als 5 — 6 Fuss wird, und end- 
lich in eine schiufe Spitze ausläuft. 

Das Blatt ist dem der Schwarzpappel sehr ähnlich, nur meist etwas 
kleiner und vorherrschend rautenförmig. 

In Blüthe- und Fruchtbildung stimmt die Piramidenpappel mit Populus 
nigra überein, nur sind weibliche Bäume selten, in manchen Gegenden gar 
nicht aufzufinden, weil diese Pappel meist durch Stecklinge in unsere Gegend 
gebracht wurde, die von männlichen Bäumen entnommen wurden. 

Diese Pappel stammt ursprünglich aus Italien, ist aber gegenwärtig über 
ganz Deutschland verbreitet. Sie ist kein eigentlicher Waldbaum, dagegen ein 
sehr häufiger Allebaum. 

Sie nimmt mit jedem Boden vorlieb, wächst äusserst rasch. 

Ihr Holz ist eben so weich und locker, wie das der Schwarzpappel, nur 
zeigt es noch häufiger Maserwuchs. 

Alle vorgenannten Pappelinsekten kommen an ihr sehr häufig , und 
in grosser Menge vor, besonders Bombyx dispar liebt die Piramidenpappel. 



33. Pte Stlber)ia)i)iel Popnlns alba L. 

Diese der grauen Pappel vom äusseren Ansehen ähnliche schöne Pappel- 
art unterscheidet sich aber von dieser in Einigem wesentlich. 

Die flache Bewurzelung trägt einen sehr schönen bis an 100 Fuss langen 
walzigcn, aber selten ganz geraden, bis 4 Fuss starken Stamm, dessen Rinde 
selbst im Alter glatt und lichtgrau gefärbt bleibt, und nur mit einzelnen 
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Beulen oder Bissen besetzt ist. Die jüngsten Triebe sind stark weisswollig, 
vertanschen aber im zweiten Jahre ihren Filz mit glatter , graugrüner Binde, 
die erst im späteren Alter grauweiss wird. 

Die Kronenbildung ist so wie bei den übrigen Pappelarten eine weite, 
aber aus nur wenigen starken Aesten bestehende, von regelmässiger spar- 
riger Form. 

Die kleineren, längeren, eiförmigen, zugespitzten Knospen sind so wie 
die jungen Triebe mit weissem Filz überzogen. 

Die Belaubung ist so wie bei der grauen Pappel eine schüttere, das Blatt 
unterscheidet sich aber auffallend durch die mehr oder minder ausgeprägten 
3 — 5 Lappen des Blattes , wovon der mittlere auffallend verlängert ist, und 
den starken, blendend weissen Filzüberzug auf der Unterseite des Blattes, 
dem Blattstiele und den jüngsten Beisern. Die Oberseite der Blätter ist glatt 
und glänzend dunkelgrün. Die Blätter üppiger Stocktriebe sind die grössten 
und filzigsten. 

Die Blüthen, im Wesentlichsten den übrigen Pappelblüthen gleich, 
bestehen aus länglich hängenden, braun schuppigen männlichen und etwas 
kleineren grünen weiblichen Kätzchen. 

Der weisswollige Saame reift im Juni und fliegt alsbald ab, nachdem 
sich die ihn bergenden grünen, eiförmigen Kapseln geöffnet haben. 

Die Keimung erfolgt im nächsten Frühjahre. 

Die junge Pflanze ist unempfindlich und bedarf keiner Ueberschirmung. 

Die Silberpappel ist ausserordentlich schnellwüchsig, und wird in 30 bis 
40 Jahren, bis wohin ihr Hauptwuchs beendigt ist, zu einem mächtigen Baume, 
obschon sie über 100 Jahre alt wird. 

Die Silberpappel bildet theils allein, theils mit Populus CauCSCenS ei 
trefnUla grössere Bestände, die zumeist im Niederwaldbetrieb stehen, doch 
hält sie sich stets in den Auen und Flussniederungen und erwächst nur auf 
dem ausgezeichnet humosen, lockeren und feuchten Aufschwemmungsboden 
zu jenen ausserordentlichen Stärken des Einzelstammes, und zu jenen holz- 
reichen Beständen, wie sie z. B. in den Donauauen um Wien vorkommen. 

Auf magerem und trockenem Boden verkrüppelt sie leicht zum strauch- 
artigen Wüchse. 

Ihres schön weissen Gereises, der gefälligen Blattform und des Wechsels 
von Dunkelgrün mit blendendem Weiss in ihrer Belaubung wegen, ist sie 
auch ein sehr beliebter Zierbaum, den man in Parkanlagen in Baumgi'uppen 
häufig antrifft. 

Im Niederwalde zeigen die Stöcke eine sehr grosse Reproduktionsfähig- 
keit bis in's hohe Alter, und ihres raschen Wuchses und der ausserordentlichen 
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Massenerzeugung wegen ist sie für solche Gegenden, wo die Holzpreise hoch 
stehen und es sich um schnelle Produktion grosser Brennholzmengen handelt, 
eine unschätzbare Holzart, besonders für jene Flächen, die der Ueber- 
schwemmung der Flusswässer ausgesetzt sind, welche edlere Hölzer nicht gut 
vertragen. 

Die Bodenkraft erhält sich aber unter dem Pappelstande nur dann gut, 
wenn dieser ftn kurzen Umtriebe gehalten wird, bei dem ein guter Schluss und 
gute Ueberschirmung, und doch noch etwas reichlicherer Blattfall möglich ist, 
ältere Hölzer stellen sich licht und geben weniger Laub. Auf ihrem eigent- 
lichen Standorte, dem Auboden, ist die Verarmung nicht zu fürchten, da der 
Boden Humuszuflüsse durch das Wasser erhält. 

Das weisse leichte Holz ist wohl nur zu Brennholz tauglich, und steht 
mit dem Aspenholze im gleichen Werthe. 

Feinde hat sie mit den anderen Pappeln gemein, doch kommen nicht 
leicht grössere Schäden vor, da ihre Beproduktionskraft Beschädigungen von 
Wild und Insekten leicht ersetzt. 



Tafel X. 
34« |te §ofel. Corylns avelana L 

M^ie Hasel bildet in der Regel im freien ungepflegten Zustande einen dicht- 
bestockten Strauch, der zwar meist nur aus einem oder wenigen Haupt- 
stämmchen besteht, doch aber reichlich von jüngeren Stock- und Wurzel- 
trieben umstanden wird. 

Nur bei besonderer Pflege, z. B. in G-ärten, wo die Seitentriebe und 
Wurzelloden stets geschnitten werden, oder im dichten Schlüsse einer Hecke 
oder eines Gebüsches, wo die Lodenbildung verdämmt wird, erwächst die 
Hasel auch baumartig, erreicht aber nie eine Höhe über 24 Fuss und eine 
Stammstärke über 6 — 8 Zoll. 

Die Rinde ist in der ersten Jugend grünbraun und glatt, in den Knospen- 
zweigen aber scharfhaarig. Die feine lichtbraune Oberhaut (^EpidermisJ 
reisst beim Zunehmen des Triebes in der Stärke sehr bald auf, und blättert 
sich in schmalen Längsbändern ab. Die alte Rinde ist dunkelbraun, aber nicht 
sehr rissig. 
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Die jungen Zweige stehen regelmässig abwechselnd, die alten Aeste 
stellen unregelmässig und bilden einen unregelmässigen sparrigen Busch. 

Die Knospen sind rund, von rothbraunen etwas rauhen, im kalten Klima 
besonders scl^arfhaarigen Schuppen bedeckt und stehen wechselständig. Der 
junge Zweig ist von Knospe zu ^Knospe etwas gebrochen, doch bei weitem 
weniger, als diess bei der Rothbuche der Fall ist. 

Das Blatt erscheint im Mai, ist ziemlich gross, im Ganzen genommen 
rund, am Grunde herzförmig, am Rande doppelt gesägt, in eine scharfe Spitze 
endend, der gewöhnlich noch 2 kleine Spitzen zur Seite stehen. Die Fläche 
des Blattes ist etwas runzelig, . und die Rückseite etwas scharfhaarig. Die 
Farbe dunkelgrün, der ganze Baumschlag ist nicht sehr dicht. 

Die Blüthe ist halbgetrennt. 

Die männlichen Blüthenkätzchen erscheinen schon im Nachsommer als 
gedrängte, walzenförmige, etwa 1 Zoll lange, bräunliche Zäpfchen, die meist 
zu 2 oder 3 in den Blattwinkeln, wie auch am Ende der Zweige für's künftige 
Frühjahr vorgebildet sind. 

Die weibliche Blüthe sitzt knospenförmig in den Blattachseln. 

Die Blüthenentfaltung erfolgt sehr zeitig im Frühjahre, schon im März 
lange vor dem Laubausbruche. 

Die männlichen Kätzchen verlängern sich, werden locker und lassen aus 
den gelben Staubbeuteln, deren B in einer dicken Schuppe stehen, und eine 
Einzelblume bilden, den Saamenstaub reichlich ausfallen. Die Einzelblumen 
stehen in spiralförmiger Windung um die gemeinschaftlichen hängenden 
Kätzchenstiele. Nach dem Verstauben fallen die männlichen Kätzchen ab. 

Aus der weiblichen Blüthenknospe treten zur Zeit der Entfaltung die 
purpurrothen, fadenförmigen Narbenarme hervor. 

In der Blüthenbildung stimmt die Hasel mit der Birke und Erle 
überein. 

Nach der Befruchtung entwickelt sich um den Fruchtknoten eine eigen- 
thümliche blattähnliche, mannigfach geschlitzte Hülle, die den eigentlichen 
Saamen einscbliesst und als Fruchtbecher ^CupulüJ betrachtet werden kann. 
Hierin ähnelt die Hasel der Eiche und Buche und wird desshalb zu den Cupu- 
Uferen gezählt. Der eigentliche Saame ist eine rundliche, etwas gespitzte, 
unten abgeplattete, braune Nuss, die im Herbste reift und aus dem Frucht- 
becher ausfällt. 

Die holzige, feste Schale enthält einen weissen, braun- und feinschaligen, 
öligen und wohlschmeckenden Kern. 

Der Saame keimt im nächsten Frühjahre mit Hinterlassung seiner Hülle. 
Fisoali, Forstkulturpflanzen. 2. Aufl.* 9 
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Der Saame lasst sich nicht länger, als über Winter keimfähig erhalten, 
und mnss gegen Frost und Mäuse gut verwahrt werden. 

Die Mannbarkeit tritt bei der Hasel nach dem 10. Jahre ein, doch tragen 
Stocktriebe früher. ^ 

Die Saamenerzeugung tritt häufig ein^^ doch gibt es auch mitunter Jahre, 
wo keine Haselnüsse, gerathen. 

Die junge Pflanze ist nicht sehr schnellwüchsig, und erst später nach 
einigen Jahren bestockt sie sich untenher stärker. 

Die Reproduktionskraft vom Stocke ist ziemlich stark, der Wiederaus- ' 
schlag erfolgt stets an den tiefsten Stocktheilen, desshalb ist dort, wo der 
Wiederausschlag beabsichtigt wird, der tiefe Anhieb zu empfehlen. Wenn 
der alte Mutterstock ausfault, so entwickeln sich die Schösslinge zu selbst- 
ständigen Pflanzen. 

Die Hasel kommt im Niederwalde fast überall mit eingemischt vor, aber 
auch in reinen Be8tö,nden wird sie im kurzen Umtriebe eigens gezogen und 
gepflanzt, um ihre schönen geraden Stocktriebe zu Fassreifen zu benützen, 
besonders in den Salinenforcften findet man häufig einige Flächen zu Hasel- 
niederwald verwendet, um die Bereifung der Salzfässer zu erzielen ; nebstdem 
aber ist die Hasel auch im Laubhochwalde , besonders auf sehr gutem Boden 
alB Unterwuohs, mitunter sogar als lästiges Unkraut häufig zu finden. 

Die Hasel ist ausserordentlich weit verbreitet, sie geht sehr weit nach 
Norden, ist in ganz Europa und im westlichen Asien zu Hause, ihr Haupte 
sitz aber ist Mitteleuropa. Sie liebt besonders den guten Buchenboden, kommt 
aber selbst im Nadelwalde häufig vor. Ausser dem Walde ist sie in allen 
Hecken, Gebüschen und Rändern zu finden und ist «elbst im rauhen (rebirgs- 
klima, wo das Vorkommen der Straueher im Al%emeinen ein beschränktjBs ist, 
Qooh sehr häufig. Obschon die Hasel den freien Stand Uebt, und zu \yoll- 
kommener Entwickelung vollen Lichtgenuss bedarf, so kommt sie doch \^ 
krlq[>peliges Strauehholz auch im Innern der Bestände in voller Ueberschirmunj^ 
woxy doch bleibt sie stets krüppelhaft entwickelt. 

Nebstdem wird die Hasel auch in Gärten ihrer Früchte wegen glänzt ' 
Das Holz ist weiss, dicht und hart. 

Stärkere Hölzer werden zu Schnitz- und Drechslerarbeiten verwendet. 
Am nutzbarsten sind aber die geraden Stock- und Wurzelschössünge zu Fais- ' 
reifen, und zu Stöcken. 

Als Brennholz liefert die Hasel nur schwächere Sorten, ist aber ein gutes 
Brennholz, kommt jedoch nie für sich allein, sondern in Mischung mit andern 
Niederwaidhölzem zum Verbrauch* 
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Die Haselnüsse sind gemessbar, schmackhaft und enthalten, yollkpmmen 
ausgereift, ein gutes Oel. 

Das Laub ist ein sehr gutes Ziegen- und Schaffutter. 

Die meisten Beschädigungen erleidet die Hasel durch Zerreissen und 
Zerbrechen bei Gelegenheit der Abnahme der Nüsse, an der sich meist die 
liebe Jugend in nicht sehr glimpflicher Weise betheiligt 

Auch durch das Laubstreifen im Sommer wird sehr viel verdorben. 

Von Insekten beschädigt der Haseldickkopf [Apoderes COryliJ das 
Laub. Die Nussrüsselkäfer CurcuHo nucum et venOSUS machen in manchen 
Jahren die Nüsse in grosser Menge wurmstichig. 

35. |lte Sd^ooQerle. Alons glotinosa Gaert. Betnla ainns L. 

Die Erle bildet stets eine dem hohen Feuchtigkeitsgrade ihres natürlichen 
Standortes entsprechende flache Bewurzelung, nur auf dem obenher trocke- 
neren, nur in der Tiefe vom Wasser durchsickerten Boden senkt sie ihre 
Wurzeln ein. Auf dem Moraste stehen alle Erlstöcke hoch und bilden nach 
dem oftmaligen Abhieb, der djes Wasserstandes oder der Eisdecke wegen in 
der Regel hoch geführt werden muss, dadurch, dass 9ich theils das Laub 
zwischen den Stummeln ansammelt und Erdmasse bildet, theils durch wirk- 
liche Anschwemmung von allerlei erdigen und vegetabilischen Massen, zwischen 
den Stockloden ganze Hügel, die nach jedesmaligem Abhiebe höher werden, 
und an ihxen höchsten Stellen dichte Erlenbüsche tragen. 

In der Regel bestehen die Erlenbestände auf Brüchen aus solchen hüge- 
ligen Erlenbüschen , zwischen denen stehendes oder auch fliessendes Wasser 
oder weicher, im Sommer unzugänglicher Morast sich befindet. 

Zum Baume aufgewachsen, bildet die Schwarzerle einen ansehnlichen, 
senkrechten, runden und selbst im freien Stande ziemlich astreinen Stamm bis 
zu 20 Zoll Stärke und 70—80 Fuss Höhe. 

Die Rinde ist an jungen Zweigen glatt, rothbraun, mit weissen Punkten 
besetzt, am alten Holze dunkel, langrissig und ziemlich borkig. 

Die Astverbreitung ist eine unregelmässige, doch ist die Krone naeh 
Aussen meist abgerundet. Die jungen Zweige und Loden sind meist kantig, 
«twas klebrig und sehr brüchig. An sehr üppig empoigeschossenen Stock- 
loden finden sich häufig handbreite Erweiterungen, die sehr flach , der Länge 
nach gefurcht, mitunter reichlich mit Knospen besetzt sind, aus denen sich 
dann wieder einfache Längentriebe entwickeln. 

Die Blattknospen stehen spiralförmig, anscheinend unregelmässig und 
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WechseUländig. Die Knospen sitzen auf einem kurzen, aber dicken Stiele und 
sind meist auf den Zweig etwas gedreht. Sie sind länglich-eiförmig, an der 
Zweigseite etwas plattgedrückt, oben und unten stumpf spitzig, ihre Hülle 
besteht nicht aus eigentlichen Deckschuppen, sondern die Knospe enthält den 
künftigen Blattzweig vorgebildet in sich, und die dicken Nebenblätter des 
Zweiges bilden die braune, mit blauem oder violetem Duft überzogene 
Knospenhülle. 

Der Laubausbruch erfolgt im Frühjahre meist im April. Junge Blätter 
und Triebe sind stark klebrig. 

Das Blatt ist verkehrt eiförmig, auch rund, an der Basis stets etwas ' 
spitzig zulaufend, und an der Spitze stumpf und mit einem rundlichen Ein- 
schnitte versehen, der Rand ist undeutlich doppelt gesägt, die Blattfläche ist 
parallel gefaltet, die Farbe oben dunkelgrün, unten matter und in den 
Rippen winkeln sitzen rothbraune Filzbüscheln. Am Grunde jedes Blattstieles • 
sitzen 2 kleine rundliche Nebenblätter, die später abfallen. Die Blätter sitzen 
an jungen üppigen Trieben einzeln, an älteren, verkürzten Zweigen etwas 
gedrängt unregelmässig, der Baumschlag ist kein sehr dichter, die Ueber- 
schirmung nur unter dichten Erlenbüschen stark , beim Einzelnstamme eine 
geringe. 

Die halbgetrennte Blüthe erscheint in beiden Geschlechtern schon im 
Herbste vor der Entfaltung vorgebildet. 

Die männlichen Kätzchen sitzen zu 2 — 4 an kurzen getheilten Stielen 
am Ende der Zweige, und sind bis 1 Zoll lange, feste, walzige, violete Kätz- 
chen, die sich zeitlich im Frühjahre noch vor dem Laubausbruche bis zu 
4 Zoll ausdehnen , locker und schlaff hängend werden , und den gelben 
Saamenstaub entleeren. 

Die an der gemeinschaftlichen Kätzchenspindel stehende Einzelblüthe 
besteht aus einer schildförmigen Deckschuppe, unter der sich nebst 4 kleineren 
Nebenschuppen 3 kelchartige Hüllen befinden, deren jede 4 Staubfaden ent- 
hält. Nach dem Verblühen fallen die männlichen Kätzchen sammt dem Stiele 
ab, die weiblichen Blüthen stehen zu 3 — 5 in Traubenform an ziemlich 
langen Stielen, meist etwas unter den männlichen Kätzchen und sind daher 
aus sitzenden Schuppen gebildete, dunkelrothe, etwa Yq ^oU lange Kätzchen. 
Unter jeder Deckschuppe sitzen 2 Fruchtknoten. Jede Deckschuppe ist mit 
4 Nebenschuppen versehen. 

Nach der Befruchtung verwachsen die Deckschuppen mit den Neben* 
schuppen und bilden einen rundlichen, eiförmigen, holzigen, grünen Zapfen 
mit grünen Schuppen, zwischen denen sich der Saame entwickelt. Das 
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Saamenkoni ist eine kleine, schalige, branne Nass , die etwas plattgedr&ckt 
und mit Längsstreifen versehen ist. 

Die Saamenreife fallt im Oktober ein, und meist im Winter oder gegen 
das Frühjahr öffnen sich die holzigen Zapfen und lassen den Saamen aus- 
fallen, der oft auf dem Schnee dicht liegend zu finden ist. 

Die leeren Zapfen werden schwarz und morsch, fallen aber meist erst 
im folgenden Sommer ab. 

Wenn der Saame gesammelt werden soll, so müss er sammt den Zäpf- 
chen von den Bäumen gebrochen werden. Diese öffnen sich auf luftigem 
Boden, wo sie auf untergelegte Tücher gebreitet werden , von selbst ohne 
Erwärmung. 

Der Saame erhält sich 2 — 3 Jahre keimfähig. 

Die Mannbarkeit tritt bei der Erle, wenn sie aus Saamen erwachsen ist, 
und im Schlüsse steht, erst im 30. Jahre ein, freistehende Stämme und Stock- 
triebe dagegen tragen viel zeitlicher. . 

Die Saamenerzeugung tritt nicht alljährlich gleich gut ein, meist sind 
nur in Zwischenräumen von 3 — 4 Jahren ausgiebige Saamenernten. 

Der Saame keimt im Frühjahre nach dem Abfalle mit 2 kleinen rund- 
lichen Saamenlappen. 

Im ersten Jahre bleibt die Saamenpfianze bis 5 oder 6 Zoll lang. 

Die junge Pflanze ist zwar empfindlich gegen Frost, verträgt aber die 
Ueberschirmung nicht. Sehr üppige und krautartig emporgeschossene Stock- 
loden verholzen manchmal nicht vollständig und erfrieren dann über Winter. 
Vom 3. bis zum 4. Jahre wird der Wuchs ein sehr rascher, und dauert bis in*s 
50. und 60. Jahr, von dort aus hört der Höhenwuchs gänzlich au^, und ist 
mit dem 100. Jahre auch die Lebensdauer geschlossen. 

Im Ganzen genommen gehört die Erle zu den schnellwüchsigsten Holz- 
arten, insbesondere Stocktriebe erreichen in 5 — 6 Jahren oft mehrere Klafter 
Höhe und geben 2 — 3 Zoll starkes Prügelholz. 

Die Erle bildet nicht nur grössere Bestände in den Forsten auf solchen 
Stellen, die ihr besonders zusagende Verhältnisse bieten, sondern im Bereiche 
der Moräste und an irregulären weit ausgegossenen Flüssen bildet sie selbst 
ganze Forste, in denen sie theils allein, theils herrschend mit anderem Gehölze 
vorkommt. 

Nebstdem findet sie sich theils vereinzelt, theils inHEIorsten und Büschen 
beinahe in jedem Walde an bruchigen Stellen, an den Bachufem und auf 
Wiesen. 

Die Erle ist entschieden eine Holzart des Niederwaldes. 

Dazu macht sie die besondere Ausschlagsfahigkeit, die beinahe zu jeder 
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Jahreszeit, und selbst bei dem oft gezwungenen hohen Abhiebe, dennoch gtaa 
gut ist, ihre Schnellwüchsigkeit in der Jugend und die lange Dauer ihrer Stöcke. 

Im Hochwalde kommt sie nur yereinzelt, meist im Nadelwalde auf feuch- 
teren Stellen oder an Gh^ben und Bächen in den Thalgründen vor. 

Im Mittelwalde als Unterholz finden wir sie selten, weil sie keine Ueber- 
schattung verträgt, und als Oberbaum kommt sie auch nur vereinzelt an 
brüchigen Stellen vor. 

Schneidein lässt sich die Erle sehr gut, und die Bachränder und einzeha. 
freistehende Stämme auf Wiesen werden meist auf diese Weise benützt 

Die Veijüngung der Erle geräth ziemlich gut von natürlicher Besaa- 
mung, indem der Saame ziemlich weit fliegt und an allen wunden Stellen gut 
ankeimt, nur im reinen Moraste ist die Ansaamung schwer, weil der grösste 
Theil des Saamens auf Wasser fällt, oder aber abgeschwemmt oder zu sehr 
überschüttet wird. 

An trockenen Stellen bleibt der im Winter abfliegende Saame am 
Schnee haften und keimt dann nach Abgang des Schnees alsbald. Bei künst- 
liehen Saaten darf der Boden nur oberflächlich verwundet werden, und jede 
tiefere Umarbeitung, die ein Ansammeln stehenden Wassers veranlassen könnte, 
muss vermieden werden. Der Saame verträgt fast keine Bedeckung. Ver- 
pflanzen lässt sich die Erle recht gut, nur ist es rathsam, diess bei schwächeren 
Pflänzlingen mit den Ballen zu thun , weil sie auf die Austrocknung der 
Wurzel sehr empfindlich ist. 

Die Pflanzung muss stets sehr seicht, am besten auf Hügeln geschehen. 

Stärkere Setzstangen schlagen manchmal aus , oft treiben Piloten oder 
andere Iheilweise in die Erde vergrabene Stücke Zweige aus, die sich lange 
erhalten, schwache Stecklinge gehen aber schwci* an. 

Die Erle kovimt auf ihrem eigenthümlichen Standorte meist allein vor, 
nur auf etwas trockenen Stellen in den AugrOnden gesellen sich Pappeln und 
Weiden zu ihr. 

Der der Erle zusagendste Boden ist ein leichter Lehmboden mit beträcht- 
lichem Wassergehalte, und sie ist unter allen unseren deutschen Holaarten 
jene, die den grössten Nässegrad verträgt; aus dem Grunde ist sie eine fttr 
die Benützung unabzapfbarer grosser Brüche äusserst wichtige Holzart, indem 
sie an solchen Orten noch sehr gute Erträge an Brenn- und Wasserbauholz 
gibt, wo keine andere Holzart mehr gedeihen würde. 

Au«h die bestmöglichste Benützung kleiner Flächen auf Nassgallen, 
muldigen Flecken und morastigen Stellen in den Forsten, deren Trocken- 
legung mit unverhältnissmässigen Oj^em verbunden wäre, ermöglicht die 
Erle, und beinahe in jedem Forste finden wir einzelne Erlenbtisohe. 
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Die NlUse darf aber yon keinem ganz stehenden torfigen Wasser her- 
rühren, am Torfe gedeiht auch die Erle nicht. Fliessende Wässer, Bäche 
oder selbst Moräste, die von Bächen in mehreren Armen und vielen Krüm- 
mungen langsam durchflössen werden, das sind die besten Standorte für die 
Erle, doch gedeiht sie auch auf trockenem Boden, nur den dürren Sand und 
sehr strengen, bindigen Thon meidet sie. 

Die Bodengüte im Erlenwalde ist meist vom Bestände unabhängig, die 
Ueberschirmung hat am Moraste wenig Einfluss auf den Boden, der Laub- 
abfall wird meist durch die Wässer entfährt oder er kommt nicht zur gehörigen 
Zersetzung und die Bodenkraft muss durch die Humushaltigkeit des zufliessen- 
den Wassers erhalten und erneuert werden. 

Die Verbreitung der Erle ist eine sehr grosse, sie geht nördlich bis nach 
Schweden, wird dann im hohen Norden von ihrer Verwandten, der Weisserle, 
ersetzt. Südlich ist sie über ganz Europa verbreitet Sie ist aber entschieden 
Holzart der Niederung, kommt zwar im Gebirge auch bis an 3000 Fuss Höhe 
vor, doch stets nur in Mulden und Einsattlungen oder auf vemässten Hoch- 
ebenen. 

Das rothe Holz ist in vielerlei Beziehung ein sehr werthvoUes Materiale. 

In steter Berührung mit Wasser zeigt das JBrlenholz eine dem Eichen» 
holze fast gleichkommende Dauer, es ist daher zu Uferbauten, als zu Piloten, 
Grundbäumen etc., ein ausgezeichnetes Bauholz. In abwechselnder Nässe oder 
ganz im Trockenen dauert es nicht lange. Zu Wasserröhren eignet es sidi 
recht gut. 

Stärkere alte Erlen werden auch verschnitten und von Tischlern ver- 
arbeitet und Wurzelstöcke mit Maserwuchs werden von Drechslern gesucht 
und hölzerne Pfeifenköpfe aus ihnen geschnitzt. 

Als Brennholz steht es dem Birkenholze ziemlich nahe, nur brennt es 
minder lebhaft. 

Die Rinde enthält Gerbstoflf, auch dient sie zum Rothfärben. 

Das Laub wird auch zu Futter verwendet 

Von Insekten beherbergt die Erle ziemlich viele. 

Am schädlichsten werden Bostfickus dispar durch seine Gänge im 
Holze junger Loden und die Oossuslarven. Oureviio Lapathi zerstört auch 
die jungen Loden durch seine Larvengänge. 

Das Blatt wird von den Erlenblattkäfem (Chrysomda alnij und den 
Afterraupen der Blattwespen Tenthredo septenUrionalis et Cimbex varia^ 
biliS angegriffen. 
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36. pte Wti^tiit^ n0rbtfd)e (&tit Alons iocaDa WM. 

Dem äusseren Ansehen nach unterscheidet sich diese Erle von der frü- 
heren wesentlich schon in der Stammform, indem sie nicht leicht einen so 
geraden, sondern meist etwas gebogenen Stamm bildet, der dem Schwarzerlen- 
stamme auch gewöhnlich in der Stärke nachsteht und bis in das hohe Alter 
mit weissgrauer, glatter Kinde, ähnlich der Weissbuche bekleidet ist. 

Die Knospen sind etwas stumpfer und das Blatt untersch<üdet sich augen- 
fällig durch seine schaife Spitze, seine regelmässig ovale Form und gelbgrüne 
Ober- und matt blaugrüne Rückseite ohne Behaarung von dem ausgerandeten 
runden Schwarzerlenblatte. 

In der Blüthe und Frucht ist sie mit Alnus glutinosa übereinstimmend, 
blüht aber in der Regel noch früher, mitunter schon im Februar. 

Die Weisserle ist ebenso schnellwüchsig, wie die Schwarzerle. 

Diese Holzart eignet sich noch umsomehr für den Niederwald, weil sie 
sehr stark Wurzelbrut entwickelt und sich stets gut bestockt. 

Bezüglich des Bodenerfordemisses weicht sie von der vorherrschenden 
darin wesentlich ab, dass sie mit bei weitem weniger Nässe sich begnügt, ja 
sogar den Morast meidet. 

Selbst eisenhaltige Wässer, die die Schwarzerle recht gut verträgt, sagen 
ihr nicht zu. Zeitweise Üeberschwenimungen mit humosem Wasser erträgt sie 
gut, aber am stehenden Wasser befindet sie sich nicht wohl, dagegen gedeiht 
sie selbst auf Berglehnen recht gut, wenn der Boden ein nur einigermassen 
frischer Lehm ist. 

Ihre eigentliche Heimath ist der hohe Norden Europa's, doch kommt sie 
auch an den südlichen Theilen strichweise, sogar herrschend vor. 

In der Umgebung Wiens ist sie sehr häufig und auf den Donauinseln 
in bedeutenden, reinen Beständen, überhaupt viel häufiger, als die Schwarz- 
erle. Im Wienerwalde ist sie im Buchenwalde bis zu 1500 Fuss reichlich ein- 
gesprengt. 

In Böhmen und Mähren ist sie in manchen Gegenden häufig, in manchen 
gar nicht. In den nördlichen Marchauen fehlt sie, dagegen ist sie östlich von 
Olmütz und in der Gegend von Brunn ziemlich häufig. 

Das Holz ist weiss und zu Brennholz besser, a]s das der Schwarzerle. 
Die jungen Loden sind minder brüchig. Im Uebrigen, so auch bezüglich ihrer 
Feinde stimmt sie mit der Schwarzerle überein. 
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Tafel XI. 
37. |te $trke. Betola alba L. 

M^ie Birke hat unter allen unseren Laubhölzem die flachste Bewurzelung, 
indem ihre ganze Wurzelmasse unter allen Bodenverhältnissen entschieden 
eine oberflächliche ist, und nie eine Pfahlwurzelbildung an ihr vorhanden 
ist. Der Stamm hat eine auffallende Neigung zu krummem oder gebogenem 
Wüchse und ist stets vom unteren Stammende weg stark abholzig. Doch ist 
der Birkenstamm, namentlich im dichten Schlüsse zwischen anderen Hölzarten 
schlank und langwüchsig. 

Die Rinde ist an jungen Stämmchen und au den Zweigen der Bäume 
rothgrün oder braungrün mit weisslichen Punkten besetzt. Von 5 — 8 Jahren 
fängt die Binde von unten an glänzend, reinweiss zu werden und ist in hori- 
zontalen Reihen rund um den Stamm mit länglichen braunen oder gelben 
Flecken besetzt, später überzieht die weisse Rinde alle Theile und Zweige bis 
zur Stärke von 1 Zoll und vom unteren Stammende fängt die Borkenbildung 
an, indem die Rinde der Länge nach börstet und die Risse schwarz werden. 
Die Borke beträgt an alten Birken mitunter 2 Zoll Stärke. Die starke Borke 
erstreckt sich aber nur auf einige Fuss über dem Boden, dann ist die Rinde 
sehr dünn und löset sich in sehr feinen Schichten horizontal ab. Die oberste 
Schichte ist blendend weiss, die unteren gelblich, bis endlich auf die nicht 
mehr ablösbare Schichte, die grün ist. Die schöne weisse Farbe ist aber nur 
im freien Lichtgenusse und auf trockenem Stande ganz rein und ausgezeichnet, 
im Schlüsse der Bestände wird sie durch feine Flechten dunkel, auf nassen 
Standorten vermoset die Birkenrinde vollständig. 

Die Ast- und Kronenbildung ist eine eigenthümliche, die Aeste sind 
Bämmtlich schwach, und an den stärksten Birken sind nicht über 2 Zoll dicke 
Aeste zu finden. Ursprünglich gehen die Aeste unter einem spitzigen Winkel 
mit dem Stamme in die Höhe und bilden in der ersten Jugend eine ziemlich 
piramidale Krone. Später aber entwickeln sie auffallendes Streben zum 
Längenwuchse und bleiben aber dabei in der Stärkeentwickelung so zurück, 
dass sie sich nicht aufrecht zu erhalten vermögen, und bogenförmig und end- 
lich senkrecht herunterhängen. An freistehenden Birken, die auf ausgezeichnetem 
Boden sehr üppigen Wuchs zeigen und reichlich Reiser bilden, hängen manch- 
mal sämmtliche jüngere fast fadendicke Zweige bis an 3 — 4 Fuss lang, senk- 
recht in dichten Büscheln herab. Die Krone besteht selbst im freien Stande nur aus 
wenigen starken Aesten und sonst nur aus sehr dünnen Reisern , ist stets sehr 
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Bchütter, verleibt aber der Birke insbesondere im freien Stande an Gewässern, 
wo oft der Stamm etwas überhängend wächst, ein sehr schönes, malerisches 
Ansehen. In geschlossenen Beständen wird das Gereis selten hängend, über- 
haupt reduzirt sich da die Krone auf eine Wenigkeit, da sämmtliche über- 
schattete Aeste absterben. 

Die Knospen sind klein, länglich, eiförmig, spitzig, mit braunen, weiss- 
lich bestäubten Deckschuppen , und sitzen vereinzelt in ziemlich weiten 
Zwischenräumen abwechselnd. Die Knospen an jungen Trieben enthalten ein 
wachsartiges Harz, sind etwas klebrig und haben einen balsamischen Geruch. 

Der Laubausbruch erfolgt sehr zeitlich im Frühjahre und die Birke ist 
die erste unter unseren Laubholzbäumen, die im Frühjahre ihr schönes heiles 
Grün entfaltet. Das Laub der Birke ist klein, die Blattform ist meist drei- 
eckig rautenförmig, auch an üppigen jungen Trieben, besonders an Stockloden 
herzförmig, spitzig, glatt, glänzend und fest, mit doppelt gesägtem ^ande. 
Die Blätter hängen an ziemlich langen Stielen, an den Zweigen oder mit den 
Zweigen senkrecht herab. Diess, so wie die spärliche Belaubung überhaupt, 
und die geringe KLronenausbreitung verursacht immer sehr lichten Baum- 
schlag und die Birke beschirmt in der That unter allen Laubbäumen am 
allerwenigsten. Der Abfall des vorerst vergelbten Laubes erfolgt allmählich 
im Oktober. 

Die Blüthe ist halbgetrennt, und die männlichen Kätzchen sind im Nach- 
sommer vor der Entwickelung schon vorgebildet und dem äusseren Ansehen 
nach denen der Erle ähnlich. 

Die männlichen Blüthen stehen meist zu zweien an den Zweigen und 
zwar aufrecht, nur an hängenden Zweigen sind sie abwärts gekehrt. Im 
Winter vor der Entfaltung sind sie klein, kaum 1 Zoll lang, walzig und fest 

Die Blüthenentfaltung erfolgt gleichzeitig mit dem Laubausbruche, so 
dass meist das Blatt zu einem Drittheil oder zur Hälfte ausgebildet ist, wenn 
die Verstäubung vollendet ist. Beim Aufblühen dehnen sich die Kätzchen 
aus, werden hängend und entleeren ihren Staub. 

Die Einzelblüthe besteht aus einer gestielten schildförmigen Deckschuppe, 
unter der sich 2 Nebenschuppen und 3 blüthentragende befinden, deren jede 
4 Staubbeutel enthält, wovon je 2 auf einem gemeinschaftlichen gablich 
getheilten Stiele sitzen [Monoecia TeträndriaJ. 

Die weiblichen Blüthen in kleinen, dünnen, walzigen, grünen Katschen 
von 7ft ^^^^ Länge stehen meist einzeln oder zu zweien aus Seitenknospen. 
Die Einzelnblüthe besteht aus einem diappigen Deckblatte und 3 sitzenden 
Fruchtknoten, deren Jed«r 2 Narben trägt. 
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Nach der Befruchtung entwickelt sich der beiderseits geflügelte, ganx 
kleine Saame bis zum Herbste in einem walzigen hängenden Zäpfchen, und 
fällt im Oktober, manchmal erst im Noyember sammt den Zapfenschuppen ab, 
und liegt dann oft; am Schnee in grosser Menge deutlich sichtbar. 

Der Birkensäame ist schwierig künstlich einzusammeln, weil er nicht in 
Menge beisammen ist, und die schlanken Birken nicht leicht zu besteigen 
sind ; meist muss er auf untergehaltene Tücher abgeklopft werden, das kann nur 
bei sehr ruhigem Wetter geschehen, weil er s^hr leicht ist und weit fliegt. Beim 
Einsammeln darf er nicht gleich fest zusammengedrückt werden, weil er sich 
sehr leicht qrwärmt und verdirbt. Wenn er vorerst eintrocknet und dann in 
schütteren Säcken leicht gepackt aufbewahrt wird,, erhält er sich über Winter 
recht gut ; länger als über 1 Jahr bleibt er nicht gut. 

Die Birke trägt schon im 12. Jahre tauglichen Saamen, Stocktriebe noch 
früher, doch sind die Saamei^jahre nicht so häufig, und es gibt manchmal 
mehrere Jahre nacheinander, wo kein Birkensäame geräth. 

Die Keimung erfolgt einige Wochen nach der Aussaat mit 2 rundlichen 
Saamenlappen, diesen zunächst erscheint ein Paar länglicher, nur einfach 
gesägter Blätter, dann erst entwickelt sich das eigentliche Laub. 

Im ersteh Jahre wird das Pflänzchen meist nur 6 — 8 Zoll lang und 
steigert dann seinen Wuchs auffallend. 

Die Birke kommt nur an vöUig freien Stellen auf, und vertragt auch 
später durchaus keine Ueberschirmung , ist aber auch gegen anderweitige 
äussere Einflüsse unempfindlich. Unter günstigen Verhältnissen ist. die Birke 
eine sehr raschwüchsige Holzart, ihren Höhenwuchs steigert sie bis zum 
15. oder 20. Jahre, von dort wird er geringer, dauert aber bis in's 40. Jahr, 
vom 60. bis zum 80. Jahre bleibt sie im Wuchs, 100 Jahre erreicht sie selten 
bei guter Gesundheit. Ihr grösster Zuwachs liegt jedenfaUs im Alter bis zu 
40 Jahren. 

Die Birke erreicht auf ausgezeichnetem Standorte, besonders zwischen 
anderen Holzarten beträchtliche Höhen, doch bleibt sie in der Massen- 
entwickelung a^m Einzelnstamme gegen andere Laubhölzer bei weitem zurück. 
Stämme mit mehr als 15 Zoll Durchmesser und 80 Fuss Hohe gehören zu 
den Seltenheiten. 

Die Birke ist eine gemeine, fast unter allen Verhältnissen vorkommende 
Holzart, die mehr oder minder eingemengt, fast in jedem Walde zu finden ist, 
doch bildet sie grosse ausgedehnte Bestände nur im Norden. In Bussland 
sind die schönsten reinen Birkenforste von grösserer Ausdehnung zu finden. 

In Hochwäldern kommt sie mitunter als mitdominirende oder unter- 
geordnete Holzart vor, und ist im letzteren Falle besonders in Fichten- oder 
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Taimenforsten ein ebenso lästiges und noch ärgeres, nnvertilgbares Unkraut, 
wie Aspe und Sahlweide. 

In den Nadelholzbeständen bekommt sie in Folge ihres raschen Wuchses 
bald die Oberhand, und abgesehen davon, dass sie trotz ihrer geringen Ueber- 
schirmung endlich doch verdämmend wirkt, peitscht sie mit ihren langen, 
schlanken Zweigen die Höhentriebe der Nadelhölzer so ab, dass empfindliche 
Störungen durch sie veranlasst werden. Da sie den gewöhnlichen Umtrieb der 
Nadelhölzer nicht leicht aushält und sich mit ihnen nicht gut verträgt, so 
sucht man sie überall bei Zeiten zu beseitigen, was oft mit nicht geringen 
Schwierigkeiten verbunden ist, weil die Aushiebe, wenn durch sie Schaden 
vermieden werden soll, zu einer Zeit schon vorgenommen werden müssen, wo 
die Birke noch keine oder geringe Erträge gibt, und weil ihre Ausschlags- 
fähigkeit trotz des Sommerhiebes erst dann nachlässt, wenn die abgehauenen 
Stöcke völlig überschirmt sind. 

Ihres ungeheueren Saamen-Verbreitungs Vermögens wegen fliegt sie sich 
auch überall an und eine einzige alte Birke reicht oft; hin, ganze Berglehnen 
zu besäumen.- 

In kleinen- Feldbüschen , im kürzeren, höchstens 60jährigen Umtriebe 
meist in Gesellschaft der Kiefer, die ihrer längeren Nadeln wegen gegen das 
Peitschen mehr geschützt ist, duldet man sie ihrer sonst vielseitigen Nutzbar- 
keit wegen gerne. Noch günstiger aber für sie gestalten sich die Verhältnisse 
des Buchenwaldes. Hier wirkt sie weder unmittelbar schädlich durch Ab- 
peitschen, noch ist sie sehr verdämmend , wenn sie nicht übermässig zahl- 
reich vorkommt. Hier ist es möglich, ihre Ausforstung so weit zu verschieben, 
bis die Durchforstungshölzer eine Stärke erreichen, wo sie mannigfach nutz- 
bare Holzsortimente geben, und in der That sind die Aushiebe der Birke in 
Buchenstangenhölzem eine sehr ergiebige Zwischennutzung und die Buchen- 
bestände schliessen leicht selbst die durch Herausnahme von Birken entstan- 
denen Lücken wieder zu. 

In den Mittelwald taugt die Birke nicht. — Als Oberholz ist ihre Lebens- 
dauer zu kurz, und obschon sie wegen der geringen Ueberschirmung ganz sich 
zum Oberbaume eignen würde, so gewinnt sie durch längeres Ueberhalten 
nicht viel am Werthe, da fast zu allen Verbrauchszwecken 40jähriges Holz 
hinreicht, und endlich gewinnt sie beim Ueberhalten durch ihre reichliche 
Ansaamung leicht die Oberhand jiber die anderen edleren Hölzer und ein 
Umsichgreifen der Birke ist durchaus nicht wünschenswerth. Im Unterholze 
verträgt sie als höchst lichtbedürftige Holzart keine Ueberschirmung, kann 
daher nur in sehr untergeordnetem Maasse im Unterholze ohne Verlust an 
Holzmasse geduldet werden. 
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Im Niederwalde ist die Birke mitunter eine sehr werthvoUe Holzart, nur 
muss sie hinlänglich mit anderen Holzarten gemengt sein, die ihr hier den 
Boden beschirmen und bei Kraft erhalten, was sie für sich allein nicht vermag. 
In der That sehen wir auch allgemein, dass die reinen Birkenniederwälder in 
der Produktionskraft rückgängig werden, und dass selbst grössere Forste, die 
früher Buchen, Eichen und alle edleren Laubhölzer trugen, in dem Wahne, 
durch die raschwüchsige Birke ungeheuere Erträge zu erzielen, ihr zum Opfer 
gefallen. 

Die Birke schlägt wohl bis zum 50. Jahre vom Stocke sehr gut aus, doch 
haben ihre Stöcke keine besondere Dauer, und der reine Birkenwald wird 
durch die natürliche Neigung der Birke zur Lichtstellung und durch das 
allmähliche Ausgehen einzelner Stöcke stark lückig, denn auf ein Vervoll- 
kommnen der Bestockung durch Saamenabfall ist selbst bei höherem Umtriebe 
und der reichlich eintretenden Saamenerzeugung nicht viel zu rechnen, weil 
der im lichten Birkenwalde herrschende starke Gras- und Unkräuterwuchs 
eine Besaamung nicht leicht aufkommen lässt. Da die Birke an und für sich 
bei gutem Schlüsse wenig schirmt, und dem Boden in ihrem wenigen gerb- 
stoffhaltigen Laube sehr wenig wiedergibt, so wird der beste Boden unter 
dem reinen Birkenbestande rückgängig und die Ansammlung von Holz- 
unkräutern, besonders der Haide und Vaccinien greift nur allzu sehr um sich. 
Wenn solche Bestände nicht bei jedesmaligem Umtriebe durch künstliche und 
schon schwierige Kulturen vervollständigt werden, so kommen sie in der 
Bedtockung so weit, dass endlich nur vereinzelte schlechtwüchsige Birken 
über einen dichten Filz von Haide und Erdsträuchem stehen. 

Im Niederwalde ist der tiefe Aushieb sehr zu empfehlen, weil die Loden 
aus dem Wurzelstocke kommen und sich mit den Wurzeln vereinigen, 
und selbst wenn der Stock ausfault, als selbstständige Loden wieder sich 
entwickeln. 

Wurzelbrut gibt die Birke in der Regel nicht, nur hie und da schlagen 
bloss gelegte Wurzelstränge aus. 

Im Niederwalde ist meist die Aspe und Linde ihre Gesellschafterin. 

So leicht die Birke von selbst anfliegt, wo man sie nicht haben will, 
eben so schwer ist mehrererorts ihre Anzucht, wenn sie beabsichtiget wird. 

Pflanzungen gerathen am besten, wenn sie mit Ballen ausgeführt werden, 
weil die, wenn auch nur vorübergehende Austrocknung der Wurzel empfind- 
lich wirkt. Im jüngeren Alter lässt sich die Birke besser pflanzen als im 
höheren, weil ihre flache Bewurzelung im letzteren Falle beim Heben nur zum 
geringen Theile gewonnen wird, doch gehen selbst klafterlange Birken aus 
Jungwüchsen sehr gut an, wenn sie sorgfältig behandelt werden. 
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Es gibt keinen Boden, auf dem die Birke absolut nicht gedeihen würde ; 
die kontrastirendsten Standorte nimmt sie ein. Am dürren Haidesande ist 
sie beinahe die einzige noch gedeihende Laubholzart, am Torfe und Moraste 
kommt sie, obschon als vermooster Krüppel, aber dennoch vegetirend vor. Der 
zusagendste Boden ist ihr wohl jedenfalls der frische, nicht sehr bindige 
Lehm oder lehmige Sandboden. 

Das Diluvium mit seinen Lehmablagerungen trägt die schönsten Birken, 
und dort wird sie in ihrer Entwickelung am vollkommensten. Nebstdem 
kommt sie auf dem Urschieferboden und auf den EruptivgOBteinen im Buchen- 
walde vor, nur der reine Kalkboden sagt ihr minder zu. Obschon die Birke 
stets Frische im Boden liebt, so gedeiht sie doch im nassen Boden nicht recht 
gut. Der Auboden im Bereiche der Ueberschwemmung ist nicht ihr natür- 
licher Standort, auf besonders guten Stellen wird sie hier von edlen Hölzern 
verdrängt, auf dem Sand-, Schotter- und Geröllboden der Neubildungen ist 
sie durch Pappeln und Weiden vertreten. 

Die Rückwirkung der Birke auf den Boden ist keine günstige. 

Obzwar der grösste Theil der russischen ungeheueren Birkenwalder in 
der reinen Ebene liegt und obschon sie selbst in Norddeutschland in der 
meeresgleichen Fläche vorkommt, so gehört sie innerhalb Deutschlands doch 
mehr dem Hügellande, ja selbst dem Gebirge an, und steigt in den süd- 
deutschen Alpen bis zu 5000 Fuss. 

Ihre geographische Verbreitung ist sehr gross, über ganz Europa von 
der Südspitze Italiens bis in die Breite von St. Petersburg und östlich bis 
nach Asien hinein ist die Birke heimisch, nur im hohen Norden bleibt sie 
hinter ihrer Verwandten, der Haarbirke, zurück. 

Das weisse, ziemlich harte Holz hat besondere Zähigkeit und Elasti- 
zität und findet mannigfache Verwendung, und ist zu Vielerlei gar nicht zu 
ersetzen. 

Zu Bauholz taugt es nicht, weil es selten grosse Stärke und geraden 
Wuchs hat, und weder im Trockenen noch im Nassen von Dauer ist. 

Zu starken Nutzhölzern oder zu Schnittmateriale wird es nicht verwendet, 
nur maserige Wurzelstöcke werden zu Foumieren oder zu Schnitzarbeit 
gebraucht, dagegen geben die mannigfech gekrümmten 3 — 8 Zoll starken 
Birken eine Unzahl von Geräthhölzem für den Hausgebrauch und för land- 
wirthschaftliche Werkzeuge; Deichselstangen etc. werden nur aus Birkenholz 
gemacht. 

Schwächere Durchforstungsstangen geben Fassreife und das schwache 
Gereis wird zu Besen gebunden. 
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Alle birkenen Kutzbolzstämme müssen zur raschen Aastrocknung gebracht 
werden, weil sie sehr gerne verstecken, daher der Wagner solche Hölzer stets 
entrindet oder wenigstens anreisst. 

Als Brennholz ist es eines der besseren, es steht zwar .dem Buchenholze 
um 15 ^Iq im Brennwerthe nach, brennt aber sehr schon hell und ruhig ohne 
Rauch, eignet sich daher für offene Feuerungen, wie z. B. in die wällischen 
Kamine, sehr gut. Die junge Rinde brennt überhaupt sehr lebhaft, weil sie ein 
. feines Harz enthält. Nur dürfen die Klafterhölzer nicht ungespalten im 
Schatten stehen bleiben, sonst vermorschen sie sehr bald. 

Als Nebennutzungen von der Birke sind besonders^ zu rechnen der in 
Russland erzeugte Theer, der zur Bereitung der russischen Juchte gebraucht 
wird. Nebstdem enthalten alle Theile der Biike Gerbestoff. 

Pas Blatt enthält einen gelben Farbstoff, das sogenannte Behüttgrün, 
das aus demselben extrahirt werden kann, aber selbst durch einfaches Ab- 
kochen von weissen Zeugen mit Birkenlaub und Zusatz von Alaun werden 
diese gelb. 

Die Birke ist ausserordentlich reich an wässerigen aber zuckerhaltigen 
Säften, die im Frühjahre in grosser Menge abgezapft werden kränen. Zur 
Zuckerbereitung sind sie minder geeignet als Ahomsaft, aber durch Gäbrang 
kann ans dem Birkensafte ein weinarföges Getränk bereitet werden. . 

Die Birke leidet aber durch das Anbohren und den Saftverlast beträchtlich. 

Von widrigen Einflüssen und Beschädigungen hftt die Birke wenig zu 
leiden, sie ist gegen Witterungseinflüsse unempfindlich und wird vom Wilde und 
Weidevieh ihrer herben gerbstöffhaltigen Safte wegen wenig verbissen. Die 
Verstümmlungen, die durch frevelhafte Entnahme der Aeste and Zweige von 
den Besenbindern verursacht werden, sind ihr wohl sehr naehtheilig. 

Von Insekten ist der Maikäfer durch Skelettiren der Blätter schädlich, 
und die Engerlinge wie die Werre [GryUus grylloMpaJ benagen die 
Wurzeln. 

Einige Blattkäfer, wie Chrysomela aenea et capreae, benagen die 
Blätter und die Raupen des tiirkeni^Muaners leben vom Laube, auch einige 
Affcerraupen der Blattwespen leben auf Birken, ohne jedoch wesentlich zu 
schaden. 

Die mit der gemeinen Birke verwandte rauhhaarige, auch S^wars- 

. birke [Betula pubescensj gehört zwar dem hoben Norden eigenthüm- 

lieh an, doch findet sie «ich auch in Deutschland mitunter in Gesell- 

scfaafl; mit Betula alba vor. In den Marchauen kommt sie auf den 

höheren Lehmhügeln ausserhalb des Alluviums , insbesondere in 
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vemässten Mulden häii%er vor, als die Weissbirke. Im südlichen 
Böhmen auf dem brtichigen Boden der Hochebenen ist sie auch zu Hause. 

Der wesentlichste und deutlichste Unterschied ist die graubraune 
dichte Behaarung der jungen Triebe und der Unterseite der Blätter, die 
an der Weissbirke durch Absonderung klebrigen Harzes, das hier fehlt, 
vertreten wird. Das Blatt ist meist grösser, mehr herzförmig dreieckig, 
fester, oben lederartig glänzend und dunkler gefärbt. Im hohen Norden, 
wo sie die Weissbirke hinter sich lässt, soll sie auch eine grössere 
Massenentwickelung erreichen, in unseren Gegenden dagegen bleibt sie 
hinter dieser wenigstens im Höhenwuchse entschieden zurück. 

Sie verträgt einen bei weitem noch grösseren Nässegrad im Boden, 
als die Weissbirke, und die auf reinen Morästen in Torfen krüppelhaft 
vegetirenden BirkeA gehören meist ihrer Art an. 



38. pte Ho^kaltame. Aesenlns hyppocastaDom l. 

Dieser schöne Zierbaum treibt eine sehr flache, aber weit ausstreichende 
BeWurzlung. 

Die. Stammbildnng ist im ganz freien Stande keine grossartige, meist 
bildet sie einen zwar sehr starken, aber kurzen Schaft, der sich alsbald in 
mehrere dicke Aeste theilt, oder wenigstens tief herab mit langen weit aus- 
gehenden Aesten besetzt ist. 

Die EjTone ist im freien Stande stets eine regelmässig gerundete and 
breite. Ueberhaupt zeigt die Kastanie entschieden mehr Begierde zur seitlichen 
Ausbreitung als zum Höhenwuchse. Bäume mit 20 Zoll Stamm- und '5 bis 
6 Klafter Kronendurchmesser sind häufig, aber üb«r 10 Klafter hohe Kasta- 
nien gehören zu den Seltenheiten. Die Binde ist an dem jungen Holze glatt, 
braun, am alten Holze aber rissig und borkig. Die jungen Zweige sind sehr 
dick und markig, stehen meist senkrecht aufgerichtet, und tragen die gegen- 
überstehenden dicken, eiförmig-spitzigen, braunen Knospen, welche eine 
klebrige, riechende Harzmasse aussondern. Unter jeder Seitenknospe ist eine 
niereuförmige, platte Narbe vom abgelösten Blattstiele. 

Die Knospen entfalten sehr zeitlich im Frühjahre die grosse schöne 
Belaubung. 

Die Blätter sind gefingert auf bis 6 Zoll langen Stielen. Die Zahl 
der keulenförmig zulaufenden, an der Spitze erweiterten, theils abgerundeten, 
theils zugespitzten, bis 6 Zoll langen, ungleich gesägten Blättchen ist in der 
Begel 7. 
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Der Laubabfall erfolgt im Oktober. Das Laub wird lichtgelb. Die Blatt- 
fläche ist sehr gross und steht gauz horizontal ^ die Blattmasse ist bedeutend 
und demnach die Ueberschirmung eine sehr starke, insbesondere desshalb, 
weil selbst im Innern der Krone die Belaubung eine sehr dichte ist. 

Die schönen Blüthen entfalten sich nach dem Laubausbruche aus End- 
knospen voijähriger Zweige und sind lockere, aufrechtstehende, grosse Sträusse 
von weisser, mit Gelb und Roth gemengter Farbe. 

Die Bltithe ist zwittrig , auch polygamisch , desshalb entwickeln sich an 
den reichblüthigen Sträussen meist nur S — 4 vollkommene Früchte. 

Die ziemlich lang gestielte Einzelblüthe besteht aus einem 5zähnigen, 
grünen Kelche, einer unregelmässigen 4 — öblättrigen Blumenkrone. Die 
Staubgefässe sind in der Regel von ungleicher Länge, der Fruchtknoten ist 
meist 3fächerig. 

Nach dem Verblühen fällt der grössere Theil der Blüthen sammt den 
Bluraenstielchen ab, nur einige auf jedem Blüthenstiele kommen zur Frucht- 
entwickelung. 

Die Frucht ist eine Snäthige Kapselfrucht mit grüner, dicker Schale und 
mit dicken, fleischigen, aber scharf spitzigen Stacheln besetzt. 

Die Kastanie blüht im milden Klima alljährlich reichlich, doch fallen 
manches Jahr alle Blüthen ab , ohne Frucht zu entwickeln. Reichliche 
Saamenerzengung ist nicht jährlich. 

In sehr milden Jahren mit langaudauerudem warmen Herbste blüht oft 
die Kastanie an einzelnen Zweigen im Oktober zum zweitenmale. 

Die Kapsel öffnet sich nach den Käthen und enthält 1 — 3 grosse 
Saamenkerne, die rundlichplatt, mitunter gegenseitig gedrückt sind, und dicke, 
fleischige Cotyledonen in brauner, häutigholziger Schale mit breiter, weisser 
Narbe enthalten. Die Saamenreife erfolgt im September und die reife Frucht 
fällt sammt Hülle vom Fruchtstiele ab und springt auf. 

Der Saame verdirbt über Winter leicht, und muss ebenso sorgfältig auf- 
bewahrt werden , wie Eicheln und Buchecker. Länger als über einen Winter 
bleibt die Rosskastanie nicht keimfähig. 

Die Keimung erfolgt im ersten Frühjahre nach der Reife und die Coty- 
ledonen bleiben in der Erde zurück. Die junge Pflanze ist sehr raschwüchsig 
und erreicht in einigen Jahren die Höhe von 1 Klafter, und in einem Alter 
von 40 — 50 Jahren hat sie meist über 1 Fuss Durchmesser und bedeutende 
Massenentwickelung, wird aber nicht sehr alt, 100jährige Bäume sind meist 
kemfaul. 

Die Rosskastanie ist kein eigentlicher Waldbaum, am häufigsten findet 
man sie in Alleen, Gartenanlagen etc., da sie ein sehr schöner Zierbaum ist. 
Fiscal!, Forstknlturpflanzen 2. Aufl. 10 
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Im Walde finden wir sie meist angepflanzt auf einzelnen Stellen, besonders in 
Thiergärten , wo sie ihrer Früchte wegen die gute Winteräsung für das Both- 
wild geben, angezogen wird. Auch im Niederwalde findet sie sich zufällig hier 
und da. 

Als Alleebaum au Wegen ist sie sehr schön, doch an viel benutzte Fahr- 
strassen taugt sie nicht, weil sie mit ihrer weiten £j*one bei dichter Anpflan- 
zung die ganze Strasse überzieht und so stark schirmt, dass diese nicht gut 
austrocknen kann. Bezüglich des Bodens ist die Kastanie sehr heiklich. Der 
ihr zusagende Boden ist ein leichter, massig frischer Lehm, der dürre Sand 
ist ihr zu mager, bindigen und feuchten Boden meidet sie gänzlich. Ins- 
besondere Nässe verträgt sie gar nicht, auf feuchtem Standorte wird ihr Laub 
gleich gelb und sie vermooset stark. 

Da die Kastanie ursprünglich aus einem warmen Klima stammt, so 
gedeiht sie in Deutschland nur in der Ebene, oder auf sonnigem geschützten 
Hügellande und geht höchstens 1500 Fuss über's Meer. 

Sie wird überall nur künstlich erzogen , und zwar meist in Saatkämpen, 
aus denen sie als Heister angepflanzt wird. Das Zuschneiden des Gipfels und 
der markigen Triebe verträgt sie nicht. 

Die Kastanie stammt ursprünglich aus Asien, ward zuerst in der Türkei, 
Griechenland und Italien angesiedelt i^nd verbreitete sich späterhin über ganz 
Deutschland *). 

Das weisse, weiche Holz hat keinen besonderen Verbrauchswerth, iüdem 
es ein schlechtes Brennholz, das dem Buchenholze um 20 ^/^ nachsteht, liefert. 
Meist wird wohl die Kastanie als Zierbaum oder ihrer Früchte wegen, die 
gutes Futter für Wild und Schafe geben, angezogen, auch sollen sie für den 
Magenkrampf lindernd wirken. In der Türkei werden auch Pferde damit 
gefüttert. 

Yon Insekten hat sie wenig zu leiden, nur die Larven von Ph» botnbyx 
Äesculi bohren im Holze. 

39. per |0l^ttettlianm^ |lieebanm^ (^et^Uee^ Qt^oUtregett. Cytisns 

labaronm l. 

Dieser schöne Zierstrauch bildet einen dichtbestockten Busch, lässt sich 
aber auch baumartig ziehen, treibt aber stets lange, schlanke Triebe. 



*) Im Jahre 1629 soll die Kastanie nach Italien gekommen sein. Im Jahre 
1576 pflanzte der berühmte Clusius die erste Kastanie in Wien, die er aus 
Saamen erzog, den er durch den k. k. Botschafter David Freiherrn von Un- 
gnad aus Konstantinopel erhielt. 
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Die Rinde ist am ganzen Strauche glatt, hellgrün, nur die alleijüngsten 
Zweige sind etwas graufilzig. 

Die Knospen sind klein, stumpf, kegelförmig und ziemlich stark 
weissfilzig. 

Die Blätter sind wechselständig an 3 — 4 Zoll langen Stielen, Szähnig, 
die Blättchen regelmässig elliptisch , ganzrandig, oben dunkel, unten mattgrün, 
und etwas rauh. Der ganze Laubschlag ist ein zwar schütterer aber zarter. 

Der Blüthenstand ist eine seitenständige bis 6 Zoll lange, schüttere 
hängende Traube, die aus gestielten, schön gelben, zwittrigen Schmetterlings- 
blumen besteht (^PapilionaceaeJ. Die Einzelblume besteht aus einem zwei- 
lippigen grünen Kelche, dessen Oberlippe 2zähnig, die Unterlippe 3zähnig ist, 
und der unregelmässigen 4blättrigen Blumenkronc. 

Die schmetterlingsblüthige Blumenkrone besteht aus einem rundlichen 
Blatte , der sogenannten Fahne , 2 zur Seite stehenden länglichen Blättchen, 
den Flügeln, und dem die Befruchtungswerkzeuge bergenden gewölbten Blatte, 
SchiflFchen genannt. 

Die 10 Staubfäden sind in ein Bündel verwachsen, der Fruchtknoten 
trägt einen langen pfriemenförmigen Griffel mit einer Narbe *). 

Die Blüthezeit dauert vom Mai bis Juli, die Frucht entwickelt sich bis 
zum Herbste und ist eine vielsaamige Hülse (^LeguminosaJ. Der Saame ist 
nierenförmig platt und lässt sich nach vollkommener Keife, die im Oktober 
eintritt, mehrere Jahre keimfähig erhalten, und keimt einige Wochen nach 
der Aussaat, besonders, wenn er vor dem Legen geweicht wird, sehr gut. 

Der Bohnenbaum ist ziemlich raschwüchsig und hält bis an 30 Jahre 
aus, besonders in Gärten, wenn das alte Holz immer ausgeschnitten wird und 
dem Stocke Gelegenheit geboten wird, sich durch Ausschläge zu erneuern. 

Dieser schöne Strauch kommt im südlichen Deutschland wild vor, weiter 
nördlich aber ist er beinahe allenthalben ein seiner schönen weissen Blüthe 
wegen beliebter Zierstrauch für Gärten und Anlagen, der beinahe unter allen 
Bodenverhältnissen gedeiht ; nur den nassen Boden verträgt er nicht. 

Das HohB ist sehr fest und wird von stärkeren Stämmchen zu Drechsler- 
arbeiten verwendet. 



*) Da die meisten der schmetterlingsblüthigen Pflanzen 9 zusammengewachsene 
und einen freien Staubfaden haben, mithin 2brüdrig sind , so werden sämmt- 
liche Papilionaceaen und auch Gytisus zur XVII. Linnöe'schen Klasse Diadel- 
phia gerechnet, obschon Gytisus eigentlich monodelphisch ist. Der Zahl der 
Staubfaden nach gehört er in die 3. Ordnung Decandria. 

10' 
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Der ärgste Feind dieses Strauche» ist der Hase. Im Winter werden alle 
freistehenden Cytisus von den Hasen sehr benagt und der Rinde beraubt, 
dass meist die ganzen oberirdischen Theile absterben ; wenn sie aber scharf 
zugeschnitten werden, so schlägt er wieder gut aus. 



Tafel XII, 

40. |t( gemeine ^iiajte^ Sd^0ttett)>0rti. Robinia psendoaccacia L*). 

l-riese Holzart treibt eine flache, weit ausstreichende Bewurzlung mit einem 
erstaunlichen Vermögen, Wurzelloden sowohl nach, als auch vor Fällung des 
Mutterstammes zu bilden. 

Die Stammbildung ist von Jugend an eine äusserst schlanke und bei 
ungehindert erwachsenen Stämmen ist selbst bei ganz freiem Stande eiu ent- 
schiedenes Streben zum Höhenwuchse bemed^bar, auch reiniget sich der Schaft 
stets auf einige Klafter hoch von Aesten, ist aber selten schön gerade, sondern 
fast knmer mehrmal gebogen. 

Die Krone besteht aus mehreren stärkeren, doch auch stets langen und 
schlanken Aesten, in die sich der Stamm auflöst, und die sich wieder in lange, 
schlanke Reiser verzweigen. 

Die £j*onenform ist meist eine unregelmässige, aus mehreren übereinander 
stehenden Partien bestehend. 

Die junge Rinde ist glatt, braun oder braungrün, 'die alte Rinde borkig 
und langrissig. 

Die jungen Triebe sind kantig und gefurclit , mit Domen besetzt, deinen 
meist drei unter jedem Knospenansatze stehen. 

Die Knospenbiidung ist eigenthümlich. Die Seitenknospen bestehen 
bloss aus einer kleinen Abplattung an den jungen Zweigen, die an der Stelle 
der Knospe durch die Dombildung meist etwas verdickt sind; Endknospen 
fehlen ganz. 

Beim Laubausbruche, der sehr spät, meist £nde Mai oder Anfangs Juni 
erfolgt, zerspringt der glatte Ueberzug, der Knospenwulst und der junge Trieb 
bricht hervor. 



*) Nach Jean Robin, königl. Gartenintendanten Heinrich VI., in Paris 
so genannt. 
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Die Belaubung ist eine sehr schöne und zarte. Das Blatt ist ein ungleich- 
paarig gefiedertes, und an dem langen, an der Basis stark verdickten Stiele 
stehen 7 — 15 kleine, ovale, ganzrandige, mattgrüne Blättchen. Die Blätter 
stehen an den üppig in die Länge schiessenden Trieben in grossen Zwischen- 
räumen abwechselnd, wodurch der Baumschlag ein lichter und die Ueber- 
schirmung eine geringe wird. 

Die Blätter haben die Eigenthümllchkeit, dass sie im Begen oder sonst 
rauher Witterung, oder zur Nachtzeit sich an den Blattstielen hängend stellen, 
im vollen Sonnenscheine aber sich horizontal entfalten. 

Die Blattmasse ist bedeutend, und ihr Abfall erfolgt sehr spät im Herbste, 
meist in noch ganz grünem Zustande, erst am Boden vergelbt das Laub. 

Die Blüthe erscheint gleichzeitig mit dem Laube und besteht aus selten - 
ständigen bis 6 Zoll langen, hängenden, reichblüthigen Trauben, deren rein 
weisse Schmetterlingsblumen einen geringen Schimmer in's Böthliche oder 
Gelbe haben. 

Die schönen weissen Blüthentrauben zwischen dem zart grünen Laube 
gewähren diesem Baume ein prachtvolles Aussehen, das ihn zu einer sehr 
beliebten Zierpflanze gemacht hat, nebstdem haben die Blüthen einen ange- 
nehmen Geruch, der sich in der Blüthezeit weit verbreitet. 

Die Einzelnblüthe besteht aus einem vierzähnigen grünen Kelche, der 
weissen 4blättrigen schmetterlingsförmigen Blumenkrone, deren Schiffchen 
die 10 Staubfaden birgt, wovon 9 verwachsen sind und nur einer freisteht, 
und in deren Mitte ein freier Griffel von langer fadenförmiger Form steht. 

Die Blüthezeit dauert einen ganzen Monat. Die Frucht ist eine bis 
5 Zoll lange, zweiklappig aufspringende Hülse mit platten, schwarzen Saamen- 
kömem, die von aussen an der Hülse rundliche Unebenheiten verursachen. 
Die Reife erfolgt im Oktober, doch bleiben die Hülsen meist über Winter am 
Baume hängen. 

Der Saame lässt sich nicht leicht sammeln, da ein Besteigen des Baumes 
der langen, schwachen, schlanken und brüchigen Aeste und der Dornen wegen 
nicht leicht thunlich ist, und er meist nur von tiefen Aesten oder mit Hilfe 
einer Leiter gebrochen werden kann. Durch Dreschen und Würfen werden 
die Kerne von den Hülsen befreit. Der Saäme erhält sich mehrere Jahre gut 
keimfähig. 

Die Akazie fängt meist schon mit dem 15. Jahre an, Saamen zu tragen, 
erzeugt dann beinahe jährlich reichlich Saamen , dieser ist jedoch nicht alle- 
mal gleich gut. 

Der Saame keimt bald nach der Aussaat und entwickelt zwei rundliche, 
oberirdische Saamenlappen. Gleich im ersten Jahre bildet die junge Pflanze 
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nebst einer langen Pfahlwurzel je nach Gunst des Standortes einen überirdischen 
Trieb von 1 — 4 Fuss, und bleibt sofort jährlich bei einer ausserordentlichen 
Höhenzunahme, so dass 3 — 4jährige Akazien oft mehrere Klafter lang werden; 
noch rascher wachsen Stock- und Wurzeltriebe. 

Die Akazie ist mithin eine der raschwüchsigsten Holzarten, deren Wuchs 
bis zu 30 — 40 Jahren anhält und deren Lebensdauer unter günstigen Ver- 
hältnissen über 100 Jahre hinausgeht. 

Die stärksten Akazien in unserer Lage sind 18 Zoll Durchmesser und 
10 Klafter Länge. 

Die Akazie ist bis jetzt innerhalb Deutschlands noch kein eigentiicher 
Waldbaum , denn überall, wo sie sich im Walde findet, ist sie seit nicht langer 
Zeit künstlich angebaut. 

Ihre eigentliche Heimath ist Nordamerika, doch ist sie schon seit 
der Hälfte des 17. Jahrhunderts in Europa einheimisch. Vorerst war sie 
bloss Zierbaum in Gärten und Anlagen, dann überging sie als Alleebaum 
ins Freie und seit 50 — 60 Jahren wird sie auch im Walde gezogen. 

Ihre Baschwüchsigkeit und die Güte ihres Holzes versprach sie anfangs 
zu einer der wichtigsten unserer Holzarten zu machen , doch hat bis jetzt die 
Erfahrung diese Hoffnung nicht ganz bestätigt. 

Ihr ausserordentlich rascher Wuchs in der Jugend, ihre besondere 
Ausschlagsfähigkeit vom Stocke und Wurzel macht sie entschieden zu einer 
Holzart des Niederwaldes. 

Sie lässt sich sehr gut köpfen, und treibt dann schone, gerade 
und lange Triebe, die zu Wein- und Baum pfählen sehr verwendbar sind. 
Niederwald -Dickungen von Akazien sind der Jagd sehr hinderlich, da 
selbe sowohl für Treiber als Hunde unzugänglich sind; dagegen pflanzt man 
sie gerne vorzugsweise in Feld-Remisen, die zur Deckung des Federwildes 
gegen die Raubvögel dienen, auch zu Hecken und lebenden Zäunen lässt 
sie sich gut ziehen und schneiden, und bildet ihrer Dornen wegen undurch- 
dringliche Wände. 

Vermengung verträgt sie mit allen unsem Niederwald -Holzarten, da 
sie ihrer Schnellwüchsigkeit wegen nicht leicht Unterdrückung zu fürchten 
hat, ist aber gegen Ueberschirmung empfindlich, denn sie ist eine im hohen 
Grade lichtfreundliche Holzart, 

Ihre Verjüngung ist leicht. 

Sie lässt sich aus Saamen sowohl in Saatschulen als auch in Freisaaten 
erziehen. Die junge Pflanze verträgt keinen Schutz. 

Ferner lässt sie sich sowohl als Samen -Lode, wie auch als Wurzel- 
ausläufer bis zur Stärke von 3 — 4 Zollen mit eingeschnittener Krone recht 
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gut pflanzen. Dort aber, wo man einzelne Bäume aus ihr zu ziehen wünscht, 
nimmt man zur Verpflanzung nicht gerne Wurzelschösslinge , weil diese die 
Neigung zur Lodenbildung beibehalten und ihre nächste Umgebung mit Wur- 
zeltrieben verunreinigen. 

Bezüglich des Bodenbedürfnisses zeigt die Akazie ein sehr verschiedenes 
Verhalten. 

Im Ganzen genommen, sagt ihr ein lockerer Lehm^ der eher trocken als 
feucht sein darf, am meisten zu. Am schönsten wächst sie in der Nahe von 
Gebäuden und auf altem Bauschutt/ 

Auch der Sandboden sagt ihr noch immer zu, wenn er nur nicht ganz 
arm an Mineralstoffen ist. 

Nässe, selbst Feuchte verträgt sie durchaus nicht, und wird gleich gelb 
am Laube und vermoset. 

In Ungarn sind grosse Anpflanzungen auf Weideflächen in weiten 
Verbänden, auf dürrem Pustaboden, die nicht nur gut gedeihen, sondern 
im Ropfholzbetriebe namhafte Erträge geben. Für solche Verhältnisse dürfte 
die Akazie wirklich eine unschätzbare Holzart sein. 

Die Rückwirkung der Akazie auf den Boden ist zwar in der Wirk- 
lichkeit nicht erprobt, weil grössere reine Bestände noch nicht vorhanden 
sind, aber ihrem Laubabfalle nach, dürfte sie eine günstige sein, dagegen 
lässt sie den Boden der geringen Ueberschirmung wegen verrasen. 

Gegen klimatische Einflüsse ist die Akazie gegenwärtig unempfindlich, 
wozu wohl auch der späte Laubausbruch beitragen mag. Dagegen wird 
namentlich bei freiem Stande ihre Krone dadurch, dass die langen üppigen 
mit Laub und Blüthe schwer behaugenen Aeste theils durch ihre eigene 
Wucht, theils vom leisesten Winde in den Verzweigungspunkten vom Stamme 
leicht gerissen werden, sehr beschädigt. 

Bis jetzt kommt die Akazie im Walde nur in Niederungen und im 
Hügellande in den eigentlichen Niederwaldverhältnissen vor, ins Gebirge 
steigt sie nicht. 

Das gelbliche sehr harte und zähe Holz ist ein sehr nutzbares Materiale, 
es erreicht an Dauer zum Verbauen das Eichenholz, nur sind von unseren 
Akazien selten genug starke und hinreichend lange Bauholzstücke zu erlangen, 
dagegen zu geringerem Bauholz, wie z. B. zu Zaumsäulen, Baumpfählen, ist 
es ausgezeichnet; besonders die jungen Triebe aus der Kopfholzwirthschaft, 
wenn sie sich vierteln lassen, werden zu Weinpfählen höher als lärchene 
geachtet. Auch Tischler und Drechsler verarbeiten das Akazienholz gerne, 
und Badspeichen gibt es vortreffliche. 

Als Brennholz steht es dem Buchenholze nur um 10 ^1^ nach. 
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Der entschiedenste und gefährlichste Feind der Akazie ist der Hase, 
der junge Stämmchen an ihrer Rinde bis zu der Stärke, wo die Borkenbildung 
beginnt, sehr stark benagt. 

Die geschälten Stämmchen wachsen zwar wieder gut, wenn sie beim 
Boden scharf abgeschnitten werden, doch verlieren sie endlich durch mehr- 
malige Beschädigung ihren Wuchs. 

Im Freien ist die Akazie gegen die Beschädigung durch Hasen gar 
nicht zu schützen. 

Unter den Insekten hat sie keine Feinde. 



41. pte ÜHttttttUtiite. Tilia pamfolia Ebrh. 

Die Bewurzelung ist bei der Linde nach allen Richtungen eine sehr 
ausgebreitete. In der Jugend herrscht die Pfahlwurzelbildung vor, später 
bleibt diese zurück, und die Seitenwurzeln bekommen die Oberhand und 
streichen mit sehr vielen Verästelungen sehr weit vom Stamme aus. 

' Jn der Stamm- und Kronenbildung ähnelt die Linde am meisten der 
Eiche. 

In der Jugend ist das Stämmchen stets einseitig gebogen und stimmt 
in seiner Form mit dem der Ulme überein, erst im Alter von 10 Jahren 
aufwärts wird die Stammbildung eine senkrechte, Gripfel und Seitentriebe 
bleiben aber stets gebogen. Der alte Stamm wird, ohne besondere Behandlung 
erwachsen, bis auf einige Klafter astrein und theilt sich dann in mehrere 
starke Aeste. 

Die Rinde ist am jungen Holze glatt, gelbgrün, besonders an den jüngsten 
Zweigen vorherrschend gelb, am alten Stamme aber rissig und stark borkig, 
ähnlich der alten Eichenrinde. 

Die Kronenbildung ist bei der Linde eine eigenthümliche und unter 
Umständen sehr mannigfaltige. Die im Waldschlusse ohne alle Vorbereitung 
entwickelte Krone ist unregelmässig^ mitunter aus mehreren Absätzen bestehend 
und der Krone der Eiche ähnlich. Im freien Stande ist aber stets die Krone 
nach aussen gerundet, mitunter kugelig oder elliptisch. Durch Beschneidung 
in der Jugend lassen sich aber der Lindenkrone verschiedene Formen für 
spätere Zeiten beibringen , wie denn die meisten schönen Linden in Gärten, 
Alleen und Anlagen mit herrlich geformter Krone meist schon von Jugend an 
dazu präparirt wurden. 

Nicht nur durch Beschneidung lässt sich die Krone in bestimmte Formen 
bringen, sondern durch Unterstützung der Aeste und dadurch erleichterten 
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Langenwuchs derselben lässt sich die Krone auch bedeutend in die Weite 
ziehen y wozu die zu den grossartigsten Linden Mährens zählende im Schloss- 
garten zu Bisenz, deren 10 Klafter lange Seitenäste auf einem in zwei 
concentrischen Kreisen aufgestellten hölzernen Gerüste ruhen , den Beleg gibt. 

Die Knospen stehen an den jungen Trieben abwechselnd, und die 
Zweige sind von Knospe zu Knospe gebrochen. Die Deckschuppen sind 
häutig und fest, von gelber oder gelbbrauner Farbe und entfalten später im 
Frühjahre die Belaubung. 

Die Blätter der Winterlinde sind herzförmig, meist aber einseitig^ am 
Bande einfach gesägt und scharf zugespitzt, stehen an ziemlich langen Stielen, 
und haben in der Jugend zwei lanzettförmige abfällige Nebenblätter, die 
Oberfläche ist dunkelgrün, die Unterseite licht, blaugi'üu und matt, in den 
Aderwinkeln mit schwachen braunen Filzbüscheln besetzt. Der Abfall des 
vergelbten Laubes erfolgt schon Anfangs Oktober. Der Baumschlag ist im 
Granzen genommen ein schöner, die Stellung der Blattfläche eine horizontale * 
und die Ueberschirmuug eine sehr starke, da die Stellung des Laubes der 
vielen verkürzten Triebe wegen eine dichte ist. 

Die Blüthe entfaltet sich in den Blattwinkeln der jungen ^Priebe, meist 
erst Ende Juni oder Anfangs Juli, und besteht in einer 5 — Tblüthigen 
Afterdolde, deren Hauptstiel mit einem bis 3 Zoll langen schmalen stumpf- 
spitzigen Deckblatt so verwachsen ist, dass er bis zur halben Länge des 
Blattes dessen Mittelrippe bildet, und dann sich von der Blattfläche trennt 
und in die Blumenstiele theilt. Die Einzelblume ist zwittrig, besteht aus 
einem 4 — Öblättrigen grünlichen Kelche, der sich aus den Blättern der 
Blumenknospe bildet, und ebenso vielen lichtgelben Blumenkronenblättern 
von länglicher ovaler Form. Im Innern der Blume sind zahlreiche frei unter- 
ständige Staubfäden mit eben so langem Stiele, als die Länge des Blumen- 
blattes beträgt, an denen die hochgelben Staubbehälter sitzen. Der Fruchtknoten 
trägt einen langen einfachen Griffel, der in eine ötheilige Narbe endigt 
(Polyandria MonogyniaJ. 

Der Fruchtknoten enthält bis an 10 Saamen ausätze , wovon aber selten 
mehr als zwei zur völligen Ausbildung kommen, die übrigen verkümmern. 
Die Blüthe gewährt dem reich besetzten Baume ein prachtvolles Aussehen 
und verbreitet weit einen aromatischen angenehmen Geruch. 

Die Frucht ist eine kleine rundliche undeutlich ökantige Nuss mit 
rauher braungrauer Hülle. Die Saamenreife erfolgt im Oktober und November, 
der Abfall meist im Frühjahre. Die Mannbarkeit tritt bei freistehenden 
Bäumen oft schon im 25. Jahre ein und die Linden blühen beinahe jährlich 
reichlich. 
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Der Saame keimt in der Kegel erst nach einjähriger Buhe^ bringt die 
Hülle seiner Nuss über den Boden, und entwickelt das erste Blattpaar von 
51appiger, dem Bergahornblatte ähnlicher Form. Die einjährige Pflanze bleibt 
nur einige Zoll klein, dann aber steigert die Linde ihren Wuchs beträchtlich 
und wird sehr alt, Linden von 500 — lOOOjährigem Alter und ungeheuren 
Dimensionen, insbesondere colossaler Stärke-£ntwicklung, finden sich nament- 
lich im freien Stande ziemlich häufig. Im Ganzen genommen ist die Linde 
eine sehr schnellwüchsige Holzart, und gedeiht in hohem Alter selbst bei 
ganz röhrigausgefaultem Stamme noch lange Jahre gutw 

Als eigentlicher Waldbaum kommt die Linde seltener vor. Im Hoch- 
walde sind reine Lindenbestände eine Seltenheit, und nur von geringer Aus- 
dehnung zu finden *). 

In Einzelexemplaren beigemischt ist sie hie und da häufiger. Im Nieder- 
walde ist sie zahlreicher zu finden, auf schlechteren Standorten beherrscht sie 
mit Aspe und Birke gemengt das Feld. Im Waldbelariebe eignet sie sich wohl 
auch am besten in den Niederwald, da sie sehr gut vom Stocke ausschlägt, 
auch durch Absenker sich bestockt, und eine lange Dauer der Stöcke zeigt. 
Neb#dem ist der Bedarf an starken Lindenhölzem gering, und kann leicht 
ausser dem Walde gedeckt werden. Im Mittelwalde verträgt das Unterholz 
nicht gut Ueberschirmung und als Oberholz schirmt sie selbst zu sehr. 

Nebstdem findet sich die Linde als ein ihrer Schönheit wegen beliebter 
Alleebaum sehr häufig. Im Felde, bei Kapellen, auf Kirchhöfen stehen 
beinahe überall schöne starke Linden. In französischen Anlagen lässt sich 
die Linde durch Scheeren zu mehrere Klafter hohen glatten Baumwänden 
zuschneiden, die sich lange dicht erhalten. 

Die Verjüngung der Linde ist leicht. Sie lässt sich in Saatschulen vom 
Saamen leicht erziehen, und kann bis zu einer bedeutenden Stärke noch 
gepflanzt werden. Linden von ö — 6 Zoll Durchmesser und einigen Klaftern 
Höhe, wenn man ihre Bewurzlung nicht allzusehr verringert, lassen sich mit 
stark eingeschnittener Krone noch mit gutem Erfolge verpflanzen, nur müssen 
sie in der ersten Zeit nach allen Richtungen mit Strebepfählen gut gestützt 
werden, damit der Wind nicht ihre Wurzel erschüttert. Gewiss ist die grösste 
Mehrzahl aller freistehenden baumartigen Linden gepflanzt. Die Linde liebt 
besonders einen lockeren, wenn auch steinigen Lehm mit ziemlicher Frische 
selbst Feuchte, nur der ganz nasse Standort bringt Flechtenüberzug und 



*) Auf der Fürst Metternich'schen Herrschaft Plass in Böhmen war im 
Reviere Daubrawa ein reiner Lindenhochwaldbestand , von dem 1852 noch einige 
Joche standen. 
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krüppligen Wuchs. Von den Mineralbestandtheilen ist sie unabhängiger, doch 
als Waldbanm finden wir sie meist auf den Lehmhügeln des aufgeschwemmten 
Landes. Die Rückwirkung der Linde auf ihren Boden ist eine gute , da sie 
guten Schluss und Schirm erhält, und bedeutende Blattmassen abwirft. Die 
geografische Verbreitung der Winterlinde ist eine bedeutende. In Süd- 
deutschland ist sie seltener, und räumt dort und noch südlicher der Sommer- 
linde den Platz. In Mitteldeutschland kommen beide Lindenarten miteinander 
vor, doch nördlicher behauptet sich die Winterlinde wenigstens als wilder 
Waldbaum allein, und geht in Russland und im südlichen Schweden weiter 
als alle übrigen Laubhölzer, mit Ausnahme der Birke und Weiss -Erle. 
Ueberall aber gehört die Linde als Baum der Niederung und dem Hügellande 
an, steigt im Gebirge zwar mitunter bis 3000 Fuss Höhe, wird aber dort 
nur zu Buschholz. 

Das weisse, sehr weiche, leichte und gleichfaserige Holz findet seine 
grösste Verwerthung zu Schnitzarbeiten, indem es sich sehr leicht nach allen 
Richtungen schneiden lässt. In der Bildhauerei wird es meist benützt. Starke 
hohle Linden werden zu Trögen und Bienenstöcken zugerichtet. Auch zu 
Schnittmaterial wird stärkeres Lindenholz verarbeitet, und meist zu sofchem 
Tafelwerk verbraucht, das sich nicht werfen soll, wie grosse Tischplatten, 
Messtischblätter, Reissbretter etc. Die Schlaghölzer des Niederwaldes werden 
verbrannt Als Brennholz gehört es zu den schlechtem und seine Brennkraft 
steht um 30^/q hinter dem Buchenholze. Die weiche leichte gut abfärbende 
Kohle wird zum Beschreiben der Nutzholzstücke im Walde gebraucht, und 
als Zeichenkohle und zur Schiesspulverbereitung benützt. 

Eine der wichtigsten Nebennutzungen bei der Linde ist der Bast. 

Die Linden werden zum Zwecke der Basterzeugung im Safte gefällt, 
entrindet, und die Rinde noch vor dem Austrocknen eingeweicht. 

Im Weichbecken wird sie durch einige Monate dem Fäulnissprozesse 
preisgegeben, bis das leichte zersetzliche Holzzellgewebe (^ParenchymJ auf- 
gelöset ist, und das festere Bastgewebe (^Prosetichymj sich in parallelen 
Bändern abblättern lässt. Dann wird der Bast gewaschen, getrocknet und 
in Bündeln in den Handel gebracht. Aus dem Baste werden sehr feste Matten 
und Stricke verfertigt und derselbe dient in der Gärtnerei als Befestigungs- 
mittel der Pflanzen. 

Nach den Ergebnissen der im AUeer-Revier (Herrschaft Aussee) in Betrieb 
stehenden Baströste stellen sich hiefür folgende Resultate heraus: 

Die Linden sind dem 40jährigen Niederwalde entnommen und haben 
eine Stärke von 6 — 12 Zoll. Die Rinde wird in etwa 6 Zoll breiten Streifen 
von den 5 Fuss langen Stücken geschält, gebunden und in Klaftern gestellt. 
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3*2 Klafter Holz ergeben eine Klafter Rinde. Anf eine Klafter Rinde 
entfällt eine durchschnittliche Bastauebeute von 5 Zentner gemischten trocke- 
nen Bast. 

Die Blüthen werden als schweisstreibender Thee benützt. Die Bienen 
finden in den Linden zur Blüthezeit ausgezeichnete Weide. Von besonderen 
Feinden hat die Linde wenig zu leiden. Entschieden ihr angehörige und 
schädliche Insekten hat sie keine. Auf alten Stämmen wächfit reichlieh 
weisse Mistel. 



42. pte Smnmerim^e. Tilia grandirolia Ehrh. 

In der Stammbildung unterscheidet sich die Sommerlinde von der 
vorigen nur dadurch, dass sie meist noch grossartigere Stämme bildet, und 
die meisten der colossalen Linden gehören dieser Art an. Die Rinde an 
jungen Stämmchen ist graugrün, auch mitunter sehr hell weisslichgrau , und 
unterscheidet sich von der dunkeirothen Bekleidung der jüngsten Triebe und 
Knos^n auffallend. Die Triebe und Knospen sind etwas stärker als bei der 
Winterlinde. 

Die Belaubung ist schöner und noch dichter. Das Einzelblatt, in der 
Feme dem der Winterlinde ähnlich, ist aber bedeutend grösser, an der Ober- 
und Unterseite gleich gefärbt und unten rauh mit starken Filzbüscheln in den 
Aderwinkeln. 

Die Blüthendolden sind ärmer an Blumen, dagegen sind diese so wie 
die Deckblätter etwas grösser. Die Blüthezeit tritt um 14 Tage früher ein, 
als bei der vorigen. 

Die im Herbste reifende Frucht ist grösser und deutlich Ökantig und 
noch stärker filzig. 

Die Sommerlinde ist noch schnellwüchsiger als die Winterlinde, ihr 
Holz demnach zu Brennholz minder geschätzt. Im Walde ist die Sommer- 
linde in Deutschland noch seltener, dagegen als Alleezierbaum häufiger. 
Ihre eigentliche Heimath ist Ungarn und Süddeutschland, in Böhmen, Mähren 
und Schlesien kommt sie mit der Winterlinde in Gesellschaft vor. Nördlicher 
findet sie sich nur mehr angepflanzt. 
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Tafel XIII. 
43. Per llafenßranid* Colutea arboreseeos l. 

MFieser schöne aber niedrige, höchstens 6 Fuss Höhe erreichende Strauch 
hat einen sparrigen Wuchs und ist mit einer lichtgrauen abblätternden Rinde 
bekleidet. Das Blatt ist ein gefiedertes, mit 7 — 13 ganzrandigen , ovalen, 
an der Rückseite mattgrünen Blättchen. Die Schmetterlingsblüthe steht in 
sehr schütter besetzten achselständigen aufrechten Trauben. Die Farbe der 
Blüthe ist goldgelb und die Fahne ist röthlich gestreift. Die Staubfaden sind 
in 2 Bündel verwachsen und die Blüthezeit dauert den Mai hindurch. Die 
Frucht ist eine ^theilige Hülse, die sehr stark aufgeblasen ist und die rund- 
lichen Saamenkeme enthält. Die Reifezeit ist der Oktober und die Keimung 
des im Herbste ausfallenden Saamens erfolgt im Frühjahre. Eingesammelter 
Saame bleibt mehrere Jahre keimfähig und treibt 2 — 4 Wochen nach der 
Aussaat an. 

Dieser Strauch kommt im südlichen Deutschland und vorzugsweise auf 
Kalkböden häufig vor, und ist seiner schönen Blüthe und der eigenthümlichen 
Fruchtblasen wegen ein beliebter Zierstrauch. 



44. |lte loijbtrtte. Pyrus conmonis l. 

Die Holzbirne gehört der Familie der Obstbäume (^PomaceenJ an, die 
unter unsern Waldbäumen die Gattungen Pyrus, Sofbus und Mespilus 
umfasst. Die wilde Holzbirne treibt, wo es der Bode^ gestattet, stets eine 
Pfahlwurzel. Die Entwicklung des Stammes ist je nach Verschiedenheit des 
Standortes eine sehr mannigfaltige. Im ganz freien Stande auf ausgezeich- 
netem Boden wird der Holzbimbaum wohl bis 50 Fuss hoch und 18 Zoll 
stark, dagegen gibt es auf minder günstigen Lagen Krüppel von kaum 
15 Fuss Höhe und 10 — 12 Zoll Stärke. In der Regel reinigt sich der 
Stamm selbst bei ganz freiem Stande bis auf ^/^ seiner Höhe von Aesten. 
Nur schnell erwachsene Stämme zeigen gerade Schaffcbildung, dagegen sind 
die im Walde sich vorfindenden meist krumm, knotig und gedreht. 

Die Kxonenbildung ist im freien Stande eine kugelige oder elliptische, 
im Schlüsse aber eine äusserst unregelmässige und sparrige. 
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Die Rinde, am jungen Holze glatt und braun, ist am alten Baume stark 
borkig und längenrissig. Im jungem Alter stehen die Zweige meist senkrecht 
auf den starkem Aesten und haben längere, gerade aufgeschossene Triebe, 
dagegen sind die lungen Keiser an alten Bäumen stets kurz und unregelmässig, 
und haben meist statt einer Terminalknospe einen .spitzig zulaufenden scharfen 
holzigen Dom. 

Die Knospen stehen zerstreut und sind klein, sehr spitzig, und mit über- 
einander liegenden dunkelbraunen Schuppen bekleidet. Die Birne hat getrennte 
Blatt- und Blüthenknospen. Der Laubausbruch erfolgt im Mai. 

Die Blätter stehen an jungen üppigen Zweigen zerstreut, an altem Holze 
mit verkürzten Trieben gedrängt. Das Blatt ist klein, einfach, rundlich und 
eiförmig, am Rande wenig, oft undeutlich gesägt, oben glänzend, dunkel, an 
der Rückseite mattgrün, und hängt an einem bis 1 Y^ ^o^^ langen Stiele. Die 
Belaubung ist zwar klein, aber an freistehenden alten Stämmen mit guter 
Krone und vielen kurzen Trieben so dicht, dass die Ueberschirmung zu den 
stärkern gerechnet werden muss. Der Blattabfall erfolgt allmählich spät im 
Herbste, nachdem das Blatt vorerst vergelbt. 

Di« Blüthen entfalten sich aus eigenen £nd- und Seitenknospen, und 
sind einfache Dolden mit langstieligen grossen weissen Zwitterblüthen. Die 
Einzelblüthe besteht aus 5 grünen Kelchblättern und 5 weissen Kronenblättern. 
Der Fruchtknoten ist mit dem Kelche verwachsen, und hat 2 — 5 Griffel, 
Staubgefässe 20 über dem Fruchtknoten (Ikosandria Di-PerUagynia). 
Die Frucht ist ein kleiner, rundlicher Kernapfel mit 2 — 5 Fächern, die mit 
pergamentartigen Wänden ausgekleidet und mit der Fleischmasse verwachsen 
sind. Jedes Fach enthält 2 — 3 Kerne. 

Die Fruchtform ist bei den Holzbirnen verschieden. An ganz wilden 
Bäumen ist die Frucht stets klein und mehr mnd ab birnförmig, dagegen an 
Wildlingen, die aus Kernen edlerer Sorten gezogen wurden und in Dörfern, 
Feldern und Weingärten einzeln h^erumstehen , finden sich auch grössei'e 
kreiselfdrmige, selbst längliche Früchte. 

Die Reife tritt im Oktober ein, und die bis dahin harten grünen Birnen 
werden gelblich, etwas weicher, und fallen ab. 

Die Holzbirnen sind vom Baume weg zwar geniessbar, aber doch sehr 
hart und vom herben Geschmack; wenn sie aber einen gewissen Grad von 
Fäulniss erreicht haben, d. h. teigig werden, was durch die braune Färbung 
der Schale kenntlich wird, sind sie weicher und süsser, und werden auch von 
Menschen genossen. 

Die Holzbime trägt zeitlich, mitunter schon im 15. Jahre, und bringt 
zwar nicht jährlich, aber dennoch reichlich Früchte. Die Keimung erfolgt im 
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nächsten Frühjahr und die junge Pflanze ist unempfindlich. Der Wuchs des 
Bimbaunas ist langsam, er wächst bis zum 30. Jahre, dauert aber oft über 
100 Jahre aus, wird jedoch im Alter gern hohl. 

Die Holzbirne kommt zwar in fruchtbaren Nieder- und Mittelwaldungen 
einzeln häufig vor, doch kommt sie als Waldbaum gar nicht in Betracht, nur 
ihrer Früchte wegen wird sie hie und da geduldet; z. B. in Thiergäi-ten , wo 
sie dem Wilde, besonders dem Schwarzwilde eine beliebte Aesung gibt, hat 
man sie gern. Ihre Holzproduktion ist bei sehr langsamen Wüchse sehr 
gering und die Ausschlagsfähigkeit vom Stocke sehr spärlich. In Dörfern, 
auf Feldrändern, in Weingärten und sonst unbenutzten Flecken findet sich 
der wilde Birnbaum häufiger. 

Der Birnbaum liebt einen trockenen Lehmboden und ist dem ELalk- und 
Mergelgehalte im Boden sehr hold. Das sehr harte meist röthliche oder braune 
Holz wird von Tischlern und Drechslern verbraucht, und zu kleinen Möbel- 
stücken verarbeitet. Als Brennholz kommt es gar nicht in Betracht. Die 
Früchte werden vom Viehe, Wilde und selbst von Menschen genossen, und 
geben durch Gährung auch Branntwein und Essig. 

Von Insekten leben besonders die Raupen vom Ringel-Spinner. (^Ph. 
bomb, neustriaj und des Frostspanners ("PA. geometra brumatajj nebstdem 
auch Ph. bomb, dispar et chrisorhoea auf Birnbäumen. Die Raupe des 
Obstwicklers (^Ph, tortrix pomOfianaJ macht die Birnen wurmstichig. Auch 
wächst in alten Birnbäumen häufig Mistel. 



45. Per §oi}ap^tl Pyrus malos L. 

Der Holzapfelbaum bildet eben so wie 4ie Birne einen unansehnlichen 
knorrigen Baum, der aber selbst die Stärke und Ausbildung der Birne selten 
erreicht, sondern meist nur einen 1 — 2 Klafter hohen spannrückigen selbst 
gebogenen Stamm bildet, der im freien Stande eine rundliche, im Schlüsse 
aber eine unregelmässige ELrone trägt, die im höheren Alter durch die vielen 
verkürzten Triebe sehr dicht und sparrig wird. Die alte Rinde blättert in 
ziemlich grossen und flachen Schuppen ab. 

Die Knospen sind minder spitzig als die der Birne, haben röthlichbraune, 
etwas gewimperte Deckschuppen. 

Das Blatt ist eiförmig gesägt, etwas zugespitzt, und sammt dem Blatt- 
stiele etwas wollig, mitunter auch an der Rückseite filzig. Die Blätter stehen 
an jungen Trieben zerstreut, am alten Holze an den verkürzten Trieben 
scheinbar büschlig. 
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Die Blüthe ist ganz so gebildet wie die der Birne , nur dem äusseren 
Ansehen nach unterscheidet sie sich von der ersteren durch schöne rölliliche 
Färbung der Blumenkronblätter und kürzere Blumenstiele. 

Die Frucht ist ein im Herbste reifender und abfallender kleiner zur Zeit 
der Reife gelbgrüner Kernapfel. Die Holzäpfel sind sehr herb und im rohen 
Zustande nicht leicht für Menschen geniessbar. Der Holzapfelbaum kommt 
unter denselben Verhältnissen vor wie die Birne, nur ist er seltener. Am 
häufigsten findet er sich in trockeneren Lagen der Auwälder,' in Weinbergen, 
auf Feldrändem und in Dörfern. Nur auf trockenem guten Lehmboden gedeiht 
er gut, schweren Thon und trockenen Sand meidet er ganz. 

In forstlicher Beziehung ist dieser Baum von gar keiner Bedeutung; wo 
er zufällig vorkommt, wird er mitbenutzt und liefert in seinem schönen röth- 
lichcn festen Holze einiges Tischlermaterial. Die Früchte dienen nur dem 
Wilde und dem Borstenvieh zur Nahrung. Die Feinde hat der Holzapfel mit 
der Birne gemein. 



46. |te jRel^lbtrtte^ ßitl^ihm. Pyrus aria Ebrh. Crataeps aria L. 
Sorbns aria Crantz. 

Diese seltenere Bimart erwächst nur unter günstigen Verhältnissen zu 
einem ansehnlicheren Baume, am häufigsten erreicht sie nur eine Höhe von 
3 — 4 Klafter, oder bleibt sogar strauchartig. Die Rinde der jungen Zweite 
ist glatt, röthlichbraun und mit weissen Punkten besetzt; selbst an älterem 
Holze bleibt die Rinde lange Zeit glatt und nur am alten Stamme wird sie 
feinrissig. Die Ejiospen stehen zerbtreut, sind kegelförmig und ziemlich gross, 
mit gelbgrünen feingewimperten Schuppen bekleidet. Das Blatt ist unter den 
Wildobstarten eines der grössten, eiförmig zugespitzt, am Rande doppelt 
gesägt, die Hauptzähne tief, mitunter lappig eingeschnitten, die Oberseite 
dunkelgrün, die Rückseite sammt den Blatt- und Blüthenstielen ziemlich stark, 
weiss oder grauwollig. Der Baumschlag ist kein sehr dichter, doch des 
Wechsels von Dunkelgrün und Weiss wegen ein schöner. 

Die Blüthe erscheint im Frühjahre in selten- und endständigen reich- 
blüthigen ausgewölbten Doldentrauben und riecht wie die Blüthe von der Holz- 
birne und dem Holzapfel angenehm. 

Die Einzelblüthe ist bedeutend kleiner, als die der beiden früheren Pyrus- 
Arten , sonst mit ihnen aber übereinstimmend. Die Frucht ist etwas grösser 
als die Vogelbeere und dunkler roth. Die Fruchtbarkeit ti-itt frühzeitig ein, 
und ist fast alljährig ziemlich ergiebig. Die Keimung erfolgt im nächsten 
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Frühjahre, und der Wuchs der jungen Pflanze ist fortan ein ziemlich rascher, 
erreicht mit 50 — 60 Jahren seinen Höhepunkt; dennoch aber hält der Baum 
über 100 Jahre aus. 

So wie alle Obstarten kommt auch die Mehlbime nur sehr vereinzelt im 
Walde vor, und nur in manchen Gregenden findet sie sich häufiger. Meist 
sind es Mittel- und Niederwälder auf dem Hügellande, in denen man den 
Mehl bäum antrifft;. Er ist zwar kein Gegenstand forstlicher Kultur, doch 
wird er im Mittelwalde mitunter als Oberbaum geduldet und erhält sich im 
Niederwald leicht, weil seine Ausschlagfähigkeit von Stock und Wurzel gut 
ist, und auch der Saame von Vögeln häufig verti*agen wird und zum Keimen 
kommt. 

So wie die Pyrusarten überhaupt, so ist auch der Mehlbaum insbesondere 
entschieden kalkhold, und wächst selbst auf kahlen Kalkfelsen strauchartig 
und keilt sich zwischen die Steine. Wild wachsend kommt er beinahe nur auf 
Kalkboden vor. 

Die Mehlbime ist über ganz Deutschland verbreitet, geht zwar im 
Gebirge sehr hoch hinauf, doch ist ihr eigentlicher Stand unter 3000 Fuss 
Seehöhe. Das Holz ist gelblich, sehr zähe und fest, und liefert Tischler- und 
Drechslerwerkholz. Als Brennholz kommt es wegen der geringen Menge des- 
selben weniger in Betracht, doch ist es sehr gut. 

Die Früchte sind nur zur Essigbereitung verwendbar. 



Tafel XIY. 

47« ftr (El3l)ttrliaom. Pyrns tormiDalis Ehrh. Sorbus tormiDalis 
Crantz. Crataegus tormiDalis L. 

Mßer Elzbeerbaum ist in seiner Entwicklung und in seinem Vorkommen mit 
Pyf, aria nahezu übereinstimmend und auch sehr häufig kommen beide ia 
Gesellschaft vor. 

Der Stamm erreicht eine Höhe von 50 — 60 Fuss und trägt im freien 
Stande meist eine schöne länglich-eirunde Krone mit senkrecht emporstre- 
benden Zweigen. Die junge Rinde ist lichtbraun und weiss punktirt, die alte 
blättrig. 

Die wechselweise stehenden Knospen sind rundlich oder stampfeiförmig 
von gelben unbehaarten Schuppen bekleidet. 

Fiscal!, Forstkalturpflanzen. 2. Aufl. 11 
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Die Blätter sind lang gestielt und 7 lappig mit doppelt gesägtem Sande 
und gerader Basis. Die Bückseite ist matter grün ohne alle Behaarung. Die 
kleinen weissen Zwitterblüthen, die sonst mit P, aria vollkommen überein- 
stimmen, stehen in dichten flachen Doldentrauben. Die Reife der Früchte 
tritt im Spätherbste ein , und diese sind eirunde zur Zeit der Auazeitigung 
braune etwas punktirte Kernfrüchte, die in etwas teichigem Zustande weich 
werden und geniessbar sind. Die Fruchtbildung beginnt im 30. Jahre und 
ist ziemlich häufig und reichlich. Die Elzbeere gehört zwar zu den schnell- 
wüchsigeren PTrusarten, doch dauert ihr Wachsthum nur 40 — 50 Jahre, 
obschon der Baum bis 100 Jahre aushält. Die Ausschlagfahigkeit ist von der 
Wurzel besser als vom Stocke. 

Beim VerpflanEen bedarf es besonderer Sorgfalt. Am häufigsten inner- 
halb des Waldes kommt die Elzbeere im Laubholz-, Nieder- oder Mittelwalde 
auf dem Hügellande vor, obschon sie in einzelnen Exemplaren selbst bis ins 
hohe Gebirge ansteigt. In Feldern und zwischen Weinbergen findet man sie 
vereinzelt oder in Gruppen. Auch die Elzbeere ist kalkhold und findet sich 
wild wachsend auf Kalkbergen am zahlreichsten. 

Das weissgelbe Holz ist feinfaserig hart und schön und gibt Tischler- 
und Drechslerhölzer. 

Die Früchte sind nach überstandener Keife geniessbar uud haben einen 
etwas pikanten nicht unangenehmen Geschmack und werden z. B. in Wien 
aus den niederösterreichischen Weinbergen oder Wäldern zu Markte gebracht 
und unter dem Namen Adelsbeeren als Obst verkauft. Auch zur Branntwein- 
oder Essigbereitung kö'nnen sie verwendet werden. 

Den Früchten stellen Vögel und Marder so wie den Vogelbeeren nach. 



48. 9tr ll0gtUiterliioiit. Sorbfls aneflparia l. 

Die Bewurzlung des Vogelbeerbaumes ist eine flache und weitgreifende 
und zur Bildung von Wurzelbrut im hohen Grade geneigte. 

Der ausgewachsene Stamm ist selten ganz gerade, meist etwas gebogen, 
aber stets auf einige Klafter Höhe astrein, nur auf steilen dürren Schotterböden 
oder in Hochlagen artet diese Baumart auch in krüppligen Strauchwuchs aus. 

Die Binde der jungen Triebe ist glatt und dunkelgrau und bleibt es bis 
ins höhere Alter, dann wird sie erst feinrissig und bekleidet sich mit gelben 
Flechten. Die Kronenbildung ist auf gutem Sande und freiem Entwicklungs- 
raume eine regelmässig spitzig-ovale mit vielen schwacheu, schlanken empor- 
strebenden Zweigen, erst im hohen Alter wird die Krone eine lückig-sparrige. 
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Nor anf sehr seichtgriindigem Boden, bei oberflächlicher Bewnrzlung wird 
die Baumkrone auch eine flach-schirmförmige. 

Die Knospen sind keglig, ziemlich gross, mit schwarzen weisslich 
behaarten Deckschappen bekleidet. Zeitlich im Frühjahre Öflnen sich die 
Knospen und lassen die beim Antreiben weichwollige Belaubung heraustreten. 
Die Blätter stehen wechselständig und sind ungleichpaarig gefiedert mit 7 bis 
15 Blättchen. Die aietnlich dicht und gegenüberstehenden Blättchen sind 
stiellos, lanzettlich, vom Grunde des Blattstiels gegen die Spitze etwas an 
Länge abnehmend, am Rande einfach gesägt und bei voller Entwicklung nur 
an der Bückseite etwas feinhaarig. Die Belaubung ist namentlich im jüngeren 
Alter sehr dicht, die Beschii'mung dessungeachtet aber eine geringere, t^eil 
die Kronenausbreitung eine schwache ist. Der Laubabfail erfolgt im Oktober 
und die Blätter werden vorher braun. 

Die kleinen Blüthen stehen in end- und seitenständigen reichblüthigen 

ausgewölbten Doldentrauben, und stimmen in ihrer Bildung mit den übrigen 

Pomaceen überein. Die Blüthezeit fallt in den Monat Mai. Die Blüthe hat 

einen zwar nur matten^ aber nicht unangenehmen Geruch. Die Flucht reift 

. im Oktober und ist eine kleine scharlachrothe runde Apfelfrucht, die in ihren 

1 — 5 Saamenfächem länglich -spitzige kleine Kerne enthält. Die Früchte 

haben einen sauem zusammenziehenden Geschmack und sind ungeniessbar. 

^ie Fruchtbarkeit tritt schon im 10. — 12. Jahre ein, und Stocktriebe 

blühen noch zeitlicher und reichliche Fruchtentwicklung ist in milden Lagen 

beinahe jährlich. Die Frucht föllt nicht gleich nach der Reife, sondern erst 

' nach Winterfirösten vom Baume, und die Keimung erfolgt im nächsten Frühjahr 

mit zwei kleinen rundlichen Saamenlappen. 

Im ersten Jahre bleibt diq Saamenpflanze nur klein, wird dann rasch- 
wüchsiger, aber nur auf ausgezeichnetem Standorte und bis zum 20. Jahre 
kann die Eberesche schnellwüchsig genannt werden. 

Im höheren Alter nimmt sie langsam zu und wird nicht leicht über 
80 Jahre alt, und selbst bei guter Entwicklung nicht über 50 Fuss hoch. 
Die Eberesche bildet nirgends Bestände, sondern kommt im Walde unter 
den verschiedenartigsten Verhältnissen eingemischt vor. 

In fixichtbaren Niederwaldungen auf Hügel< und Bergland, wie in Fluss- 
niederungen, kommt die Eberesche häufig vor, und erhält sich durch Stbck- 
und Wurzel-Ausschläge auch ohne besondere Begünstigung recht gut. Aber 
auch selbst im Nadelwalde in beträchtlicher Höhe am Gebirge ist stellenweise 
die Eberesche eine häufige Holzart, und steigt bis an die Gränze der 
Baum -Vegetation und erlangt hier besondere Bedeutung. Gewiss verdient 
die Eberesche, wo sie in solchen Hochlagen wie z. B. in den Sudeten häufiger 

11* 
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vorkommt, besondere Beachtung. Sie ist es, die an manchen Stellen noch 
den einzigen Holzertrag gibt, sie ist es, die dem Ungemach der Elementar- 
einflüsse widersteht, und ein weiteres Herabdrücken des Holzwuchses einiger- 
massen zurückhält. Nur unter dem Schutze der strauchartigen Ebereschen- 
gebüsche ist es oft allein möglich, Fichtenpflanzungen so weit aufzubringen, 
dass sie sich selbst erhalten können. Im Winter liefert die Eberesche in jenen 
Höhenlagen durch ihre Knospen und jungen Zweige *dem Wilde die einzige 
Aesung, und verheilt die verbissenen Gipfel und Aeste wieder. In jenen 
Gebirgslagen blüht sie dort, wo sie noch zu baumartiger Entwicklung kommt, 
erst im Juni; die niedrigen Büsche aber und die Wurzelloden ausgegangener 
Stöcke blühen gar nicht. 

Ausser dem Walde wird der Vogelbeerbaum sehr häufig als Alleebaum 
gezogen, und auch bei Dörfern findet er sich häufig und gewährt besonders 
im Nachsommer, wenn er reich mit scharlachrothen Früchten behangen ist, 
einen schönen Anblick. Die Anzucht der Eberesche ist eine leichte, sie lässt 
sich aus Saamen gut ziehen und bis zu beträchtlicher Stärke sicher verpflanzen. 

Auch abgetrennte Wurzelausläufer gehen gut an. Die znföllige Ansaa- 
mung dieses Baumes wird durch Vögel häufig bewirkt, die den Früchten^ 
begierig nachstellen, und Fruchtkerne mannigfach vertragen, so dass mitunter 
häufig Ebereschen aus den Spalten alter Gemäuer emporspriessen und Ijingere 
Zeit fortwachsen. ". 

Bezüglich des Bodenbedürfnisses zeigt die Eberesche eine grosse Genüg- 
samkeit. 

Der angemessenste Boden ist ihr ein frischer lockerer Lehm, und beson- 
ders günstig wirkt auf ihr Gedeihen einiger Kalkgehalt. Allzunasser Boden 
bewirkt Vermoosung, und auf dürrem Sande und Gerolle wird sie strauchartig. 
Gegen klimatische Einflüsse ist die Eberesche unempfindlich. 

Ihre eigentliche Heimath ist Mitj;eleuropa, sie geht aber auch ziemlich 
weit nördlich, so wie sie eine der im Gebirge am höchsten ansteigenden Laub- 
holzarten ist. Das gelbweisse Holz ist hart, schwer, zähe und fest, und eignet 
sich zu mancherlei Werkholz. Auch zum Brennen taugt das Holz gut, und 
steht dem Buchenholze wenig nach. 

Die Beeren sind zwar für Menschen nicht geniessbar, doch dienen sie 
als Arzneimittel für Rind- und Schafvieh und zur Branntweinbereitung. 

Die Drosselarten suchen die Beeren begierig auf und werden am Zuge 
damit gekirrt. Die Marder stellen den Beeren zur Reifezeit auch begierig 
nach, und so mancher Marder wurde schon in mondhellen Nächten von Eber- 
eschen herabgeschossen. Von Insekten wird ihr nur die Raupe des Ringel- 
spinners manchmal empfindlich schädlich. 



Digitized by VjOOQIC 



165 



49. |er Spetitrlittgslianm. Sorbus domestica L. 

Diese der Eberesche im Laube und der Blüthe ähnliche aber weit seltenere 
Sorbüsart wird bei weitem höher und stärker als jene und erreicht bei lang- 
samerem Wüchse auch ein bedeutend höheres Alter. 

Die Stamm- und Kronenbildung ist dem des Birnbaumes ähnlich. Die 
junge Rinde ist lichtbraun, die alte rissig und blättrig. Die Knospen sind 
kahl und keglich gelbgrün. Die Belaubung, beim Ausbruch noch mehr wollig 
als bei der Eberesche, behält auch für die Folge eine stärkere Behaarung an 
der Kückseite der Blättchen, und ist im Ganzen genommen der der Eberesche 
gleich gebildet, nur etwas grösser und derber. Die Einzelblüthe ist etwas 
grösser, sonst in Bildung und Stellung mit der der Eberesche übereinstimmend. 

Die im Oktober reifenden Früchte sind von der -Grösse und Form der 
Holzbirnen, erst grün, dann gelb , an der Sonnenseite röthlich , endlich braun 
und weich, und enthalten beinahe herzförmige, breite , plattgedrückte , licht- 
braune Kerne. 

Nach überstandener Nachreife sind die Früchte geniessbar, haben einen 
angenehmen, stark branntweinartigen Geschmack und werden nach Wien aus 
den Weingärten der Umgebung gebracht und unter dem Namen „Aschützen** 
als Obst verkauft. Im Walde ist der Speyerlingsbaum selten, und hält sich 
überhaupt nur im milden Klima des niederen Hügel- und Berglandes. Die 
eigentliche Heimath des Speyerbaumes ist Süddeutschland und Frankreich, 
und dort wird er häufig in Gärten, bei Ortschaften, zwischen Weingärten und 
Feldern als Wildobstbaum gezogen. Für den Forstbetrieb ist er ohne alle 
Bedeutung. Das Holz ist bräunlich und sehr fest und wird zu ^mmen und 
Schrauben sehr geschätzt. Als Brennholz kommt es seiner Seltenheit wegen 
gar nicht in Betracht. Die Früchte geben guten Branntwein. 



Tafel XY. 
50. 9» CranlitnMrfi^t PruDOS padus L. 

Arie Kirschenarten gehören der Familie Amygdaleen an, die von der Mandel 
ihren Namen erhielt. Die Traubenkirsche entwickelt sich nur auf ausgezeich- 
netem Standorte als Baum und wird dann bis 40 Schuh hoch und an 11 — 12" 
stark, bei weitem am häufigsten aber bleibt sie als Strauch. 
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Die Kinde am jungen Holze ist glatt, braun, mit weisslichen Punkten 
besetzt. Die alte Rinde ist dunkelbraun und schalig. Die saftfUhrende Rinde 
bat einen unangenehmen krenartigen Geruch. 

Die Knospen sind lang und zugespitzt mit braunen, weisslich gesäumten 
Deckschuppen, und stehen zerstreut, am Ende der jungen Zweige mefst zu 
2 oder 3 gehäuft. Der Laubausbruch erfolgt sehr zeitlich im Frühjahre, und 
in feuchten Nieder- Waldungen, wo die Traubenkirsche häufig als Unterwuchs 
vorkommt, ist sie meist das erste grüne Holz. 

Das Blatt ist länglich eiförmig gespitzt^ am Grunde etwas herzförmig, 
am Rande fein^ doppelt gesägt, obenher glänzend grün, unten heller mit 
wolligen Aderwinkeln. Die röthlichen dreiseitigen Blattstiele sind bis 1 Zoll 
lang. Die ganze Belaubung ist schütter und der Baumschlag licht. 

Die Blüthe erscheint im Mai nach dem Laubausbruche an den jungen 
Zweigen und besteht in einer 6 Schuh langen, hängenden, mit weissen Zwitter- 
blüthen locker besetzten Traube von angenehmen Geruch. 

Die Einzelblüthe besteht aus einem öspaltigen Kelche, und einer öblätt* 
rigen schön weissen Blumenkrone. Die zahlreichen Staubgefässe stehen auf 
einem die Kelchröhre ausfüllenden Ringe, und in ihrer Mitte steht ein Griffel 
mit einer Narbe [Icosandria MonogyniaJ, 

Die schwarze' erbsengrosse Steinfrucht reift ||3 August und enthält einen 
etwas zugespitzten deutlich gerippten Kern. Die Frucht ist wohl geniessbar, 
doch hat sie einen zusammenziehenden Geschmack. Sie fällt, wenn sie nicht 
durch Vögel aufgezehrt und vertragen wird, bald nach der Reife ab, und die 
Keimung erfolgt im Frühjahre mit eiförmigen Saamenlappen. 

Die Fruchtbarkeit tritt frühzeitig ein, und die Blüthe wiederholt sich 
dann jährlich reichlich, doch nicht alle Jahre entwickeln sich die Saamen 
gleich gut, und nur die im vollen Lichtgenusse stehenden Sträuche blühen. 
Die im Innern alter Bestände als Unterwuchs vorkommenden blühen nicht. 
Die Traubenkirsche ist sehr raschwüchsig, erreicht auf sehr gutem Standorte 
in 20 . — 30 Jahren ihre Vollkommenheit, dauert aber 60 — 80 Jahre aus. 
Die Fortpflanzung geschieht leicht vom abfallenden, und durch Vögel ver- 
tragenen Saamen, doch ist die Traubenkirsche nicht Gegenstand forstlicher 
Cultur; wenn es sich aber darum handelt, Traubenkirschen zu verpflanzen, 
so muss diess mit Vorsicht, und am besten mit Ballen geschehen, da sie nicht 
immer gut angehen. 

Wurzel- und Stocktriebe liefert die Traubenkirsche reichlich und kräftig. 

Am häufigsten findet sich die Traubenkirsche in Niederwaldungen mit 
fruchtbarem, feuchtem Boden, und kommt zwischen anderen Holzarten oft 
sehr reichlich beigemengt vor, wird aber in der Regel von diesen überwachsen 
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und bildet bloss einen Gegenstand der Zwischennutzung, verträgt aber die 
Beschattung ganz gut. Die Auen und Tieflagen sagen ihr am meisten zu, 
auch kommt sie in Wiesen und an Bachrändern häufig vor. 

Ihrer schönen Blüthe wegen ist die Traubenkirsche auch ein beliebter 
Zierstrauch für Gärten. 

Die geografische Verbreitung derselben ist eine grosse, indem sie bis 
in die nordischen Gegenden geht; im Gebirge aber bleibt sie stets in den 
Thälem. 

Das zähe weisse Holz wird von Tischlern und Drechslern verarbeitet, 
und auch zu Brennholz ist es ziemlich gut. 

Bemerkenswerth ist, dass die Säfte der Traubenkirsche Blausäure ent- 
halten. 

Von Beschädigungen leidet diese Holzart wenig, bloss die Saamen werden 
in manchem Jahre von einem kleinen braunen Rüsselkäfer (^CurcuUo dfU" 
parumj zerstört, indem er sich im Kerne entwickelt und zur Zeit der Reife 
denselben mit Hinterlassung eines kleinen Bohrloches verlässt. In manchen 
Jahren ist dieser Käfer so zahlreich, dass nicht ein Kern zur Ausbildung 
kommt. 



51. 9t( fct|tt||)»0nt. PrnDUS spinosa L 

Diese Prunusart bleibt stets klein und niedrig, und bildet einen höch- 
stens 5 Schuh hohen sparrigen domigen Strauch mit weit ausstreichender und 
häufig ausschlagender Bewurzlung. Die Wurzeltriebe sind meist gerade auf- 
geschossen und reich mit horizontal abstehenden Zweigen besetzt. 

Die Rinde ist am älteren Holze schuppig, am jüngeren glatt dunkelbraun, 
und die jüngsten besonders üppigen Zweige sind besonders in der ersten Ent- 
wickelungszeit etwas wollig. 

Die Knospen sind klein und dunkelbraun, stehen an jungen üppigen 
Trieben abwechselnd in Zwischenräumen, am älteren Holze unregelmässig, 
aber dicht, besonders am Ende der Zweige in dichten Büscheln gedrängt. 

Das kleine Blatt ist eirand, am Rande ungleich gesägt. 

Die Blüthen erscheinen zeitlich im Frühjahre auch vor dem Laubaus- 
bruche, und überziehen einzelnstehend aber dicht gedrängt die ganzen Zweige. 
Die Einzelblüthe stimmt mit der der Traubenkirsche überein, nur ist sie 
etwas kleiner. 

Die etwas länglich runde Steinfrucht ist anfänglich grün, wird dann 
rothbraun, und endlich schwarz und schön blau bereift. Die Frucht ist selbst 
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ausgereift noch hart und enthält in dem grünen Fleische einen erbsengrossen 
gedrückten Steinkem. 

Sie ist nicht geniessbar, nur dann, wenn sie gefroren ist, wird selbe 
weicher, ist aber dennoch sehr sauer und zusammenziehend. Die Frucht reift 
im Herbste und fällt noch vor dem Winter ab. 

Der Keim erscheint meist erst im 2. Frühjahre. Der Schlehdorn blüht 
häufig und äusserst reichlich, doch nicht in jedem Jahre sind die Zweige mit 
der der Blüthenmasse entsprechenden Fruchtmenge behangen. 

Der Schlehdom ist langsam wüchsig, erreicht seine Entwickelung in 
20 Jahren, dauert aber 40 Jahre aus, ohne aber mehr als ^3 — 5 Fuss hoch zu 
werden, und die grösste Stärke seiner Stämmchen ist selten über 2 — 3 Zoll. 

Der Schlehdorn kann in forstlicher Beziehung höchstens als Unkraut, 
oder als solches Gebüsch betrachtet werden, das als Unterwuchs mit aus- 
genützt wird. 

Er kommt allenthalben auf trockenem Boden, mehr aber ausser dem 
Walde an Wegen, auf Rändern und sonnigen Plätzen vor, theils allein theils 
mit anderen Straucharten dichte undurchdringliche Gebüsche bildend. 

Er verträgt jedes Klima und ist in rauhen Gebirgsgegenden beinahe das 
einzige Gesträuch. Das ausserordentlich feste, gelbliche Holz dient, wenn es 
einige Stärke erreicht, zu Drechslerholz, gerade Triebe geben dauerhafte 
Stöcke. In den Salzsiedereien werden die SchlehdÖrnsträuche zum Füllen der 
Räume, in denen durch Herabsintera und Verdunstung des Wassergehaltes 
die Salzsoolen verdichtet (gradirt) werden, benützt. 

Zu lebenden Hecken taugt er weniger, dagegen wird er in Remisen par- 
tienweise angezogen, um dem Federwilde Deckung gegen Raubvögel zu geben. 

Die Früchte (Schlehen) geben Branntwein. 



52. 1» i0gtlMrfd)t Prunus avium L. 

Der Vogelkirschbaum erwächst bis zu einer Höhe von 50 — 60 Fuss 
baumartig, und nur durch Verstümmelung oder auf felsigem unfruchtbarem 
Grunde entai-tet er zuweilen zum Strauche. 

Die flachlaufeude, weit gehende Bewurzlung entwickelt leicht und viel 
Wurzelbrut, die besonders nach dem Fällen des Mutterstammes reichlich 
emporschiesst. 

Der Stamm ist auf 1 bis 2 Klafter selbst im freien Stande astrein und 
theilt sich dann gewöhnlich in mehrere gleich starke emporstrebende Aeste, 
und trägt eine kugelige oder elliptische Krone. 
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Die Binde ist an den jungen Zweigen silbergrau, gefleckt, an älterem 
Holze braun und gräulich glänzend mit horizontal länglichen Punkten besetzt, 
und löset sich in dünnen Schichten, so wie die Birkenrinde, in horizontalen 
Streifen ab. 

Die Knospen sind an jungen üppigen Trieben zerstreut, am Ende der 
Triebe und an älteren kurzen Zweigen gehäuft, von kegeliger Form mit 
braunen seidenglänzenden Schuppen. Die Belaubung bricht zeitlich im Früh- 
jahre aus. 

Das Blatt ist länglich eiförmig, zugespitzt, runzlich, am Grunde ver- 
schmälert, am Rande ungleich doppelt gesägt. Die Blätter stehen an den 
üppigen langen Trieben einzeln, an alten verkürzten Zweigen büschlig. Wur- 
zelbrut und Stocktriebe haben ein ungleich grösseres Blatt als Elronenzweige. 
Der Abfall erfolgt im Herbste, nachdem das Laub vorher gelb, dann dunkelroth 
geworden ist. 

Die Blüthe stimmt im Bau mit den übrigen Prunusarten überein, ist 
aber bedeutend grösser als bei den beiden 'vorgehenden, und steht büschel- 
weiße zu 2 — 5 an 2 Zoll langen Stielen. Die Blüthe erscheint zeitlich im 
Frühjahr gleichzeitig mit dem Laube. 

Die nach dem Abblühen sich entwickelnde Steinfrucht ist vorerst grün 
und hart, dann wird selbe roth und endlich bei voller Reife schwarz, unbereifl. 
Die Yogelkirsche ist kugelig, etwas weniges kleiner als eine Schlehe und hat 
in ihrem violetten saftigen Fleische einen ziemlich grossen etwas plattgedrückten 
Steinkem. Die Früchte sind schmackhaft süss. Die Reife tritt im Juli, aber 
sehr ungleich ein, so dass Kirschen von grüner, rother und schwarzer Farbe 
gleichzeitig am Baume sind. 

Der Kirschbaum blüht häufig und reichlich, und die Fruchtbarkeit 
beginnt schon mit dem 15. — 20. Jahre; Stock- und Wurzelloden blühen früh- 
zeitig. Die reifenden Kirschen fallen entweder ab, oder werden von Vögeln 
vertragen, und keimen im nächsten Frühjahre mit rundlichen Saamenlappen. 
Im Walde wird die künstliche Fortpflanzung selten bezweckt, doch aber wird 
der Kirschbaum auf Weideflächen häufig angepflanzt, und zu diesem Behufe 
in Saatschulen gezogen. Auch wird auf ihm veredelt, und zwar meist mittelst 
Copuliren in die Zweige. 

Nebstdem wird der Saame sehr viel durch Vögel vertragen und kommt 
zum Keimen. 

Der wilde Kirschbaum kommt zwar als Waldbaum nur sehr vereinzelt 
vor, doch findet er sich in Niederwaldungen mitunter. 

Derselbe gehört mit zu den schnellwüchsigen Hölzern, und erreicht mit 
dem 40. Jahre seinen Hauptwuchs, dauert aber über 100 Jahre aus. 
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Alte Bäume erreiclien auf günstigem Stande eine Hohe bis an 50 Foss 
und 1 — 1 V2 Fusfl Stärke. 

Der angemessenste Boden ist der trockenere Auboden, oder der frische 
Lehm des Hügellandes mit einigem Kalkgehalt, doch auch im Gebirge auf 
mageren Standorten kommt die Kirsche fort, und artet auf sehr armen Feis- 
und Schotterböden in Strauchwuchs aus. 

Grössere Feuchtegrade sagen ihr nicht zu, dagegen verträgt sie bedeu- 
tende Trockenheit im Boden und ist aus diesem Grunde ein häufig auf trockenen 
sonnigen Weideflächen angepflanzter Baum, der durch die leichte Beschattung 
den Boden etwas schützt, die Grasnarbe ror Austrocknung bewahrt. 

Der wilde Kirschbaum soll zwar aus dem Oriente stammen, doch ist er 
ein über ganz Europa verbreiteter Baum, der aber nördlich nicht über die 
Ostsee hinausgeht. 

Das röthlichgelbe spaltige und zähe Holz wird als Tischlermateriale zu 
Mobein geschätzt und auch von Drechslern und Instrumentenmachem ver- 
arbeitet. Als Brennholz ist es mittelmässig. Die Früchte sind sehr gut 
geniessbar und schmackhaft, und werden auch zu Branntwein und Essig ver- 
braucht. Durch Verletzungen der Binde wird der Ausfluss von einer gelb- 
lichen an der Lufb erhärtenden und dann dunklen Gummimasse hervorgerufen, 
der an alten Bäumen auch von selbst eintritt, und durch starken Saftverlust 
den Baum schwächt und Brand verursacht. Das Kirschbaum- Gummi ist 
ähnlich dem bekannten Gummi arabicum zu brauchen. 

Beachtenswerthe Feinde hat die Kirsche weder unter den Wildgattungen 
noch unter den Insekten, dagegen leidet sie am meisten durch Beschädigung 
der Aeste, die von Menschen bei Gelegenheit der Fruchtlese oft auf muth- 
willige Weise verursacht werden. 



53. fit ^tdunMrfdie^ |eitil)0l3. Lonieera xylosteum L. 

Die Heckenkirsche bildet mit den Yibumen und dem HoUunder eine 
eigene Familie, der sie selbst den Namen gegeben (^Lonicereoe oder Capri- 
foliaceaej. 

Die Heckenkirsche gehört zu den niedrigeren Sträuchen und erreicht 
selten 6 Fuss Höhe, der Strauch ist meist dicht bestockt und sämmtliche 
nicht über 2 Zoll dicke Stämmchen sind bogenförmig nach aussen gebogen 
und mit senkrechten feinen Zweigen besetzt. 

Die Rinde ist licht weissgrau und schält sich am älteren Holze in feinen 
Längsbändem ab. 
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Die Knospen, gegenüberstehend, bestehen aus lichten, etwas wolligen 
Schuppen und haben eine länglich spitzige Form. 

Die zarte Belaubung entwickelt sieh sehr zeitlieh im Frühjahre. Die 
eirunden, mattgrünen, etwas feinwolligen Blätter sind glattrandig und an den 
Rückseiten weissgrün. Die ganze Belaubung jst sehr schütter. Die Blüthe 
ist zwittrig. Die Einzelblume besteht aus einem özähnigen Kelche, der eine 
einblättrig röhrige, nach oben erweiterte 21ippige, 5spaltige Blumenkrone von 
weissgelber Farbe umschliesst. Diese birgt 5 Staubfäden und einen Griffel 
mit einfacher Narbe (^Pentandria MonogyniaJ. Die Blüthen stehen meist 
zu zweien an einem gemeinschaftlichen kurzen Stiele in den Blattachseln, so 
dass ihre Fruchtknoten an der Basis verwachsen sind. Die Blüthe entfaltet 
sich im Mai oder Juni. 

Die Früchte sind zur Zeit der Beife schön hochrothe, kugelige, erbsen- 
grosse Beeren, deren stets 2 an einem Stiele, mitsammen verwachsen sind. Jede 
Beere enthält in ihrem rothen, sehr saftigen Fleische mehrere kleine röthliche 
platte Saamen. Die Beeren sind giftig. 

Der Fruchtabfall erfolgt im Herbste, die Keimung im Frühjahre darauf. 

Die Heckenkirsche wächst sehr langsam und wird nicht viel über 20 — 25 
Jahre alt. 

Sie ist ein sehr gemeiner Strauch, der in allen Lanbholzforsten in nie- 
derer Lage und mildem Klima, in allen Hecken und Gebüschen sehr häufig ist. 

Nur im höheren Gebirge und im Nadelwalde ist sie selten. 

Das sehr feste Holz (Beinholz) wird meist zu Schuhzwecken verwendet, 
gibt aber auch sonstiges Drechslermateriale. 



Tafel XYI. 
54. Per Sd^ttrtbaUllriitd)* YibDinDm opnlns L. 

■Vieser Strauch wird bis an 12 Fuss hoch und seine Stämmchen erlangen 
im freien ungepflanzten Zustande selten 3 Zoll Starke ; er hält sich gut bestockt 
und hat meist nebst einem oder mehreren älteren krummen Stämmchen eine 
beträchtliche Anzahl gerader jüngerer Wippzel- und Stocktriebe. Seine Bewurz- 
lung ist flach laufend und treibt viele Brut. 

In Gärten bei gehöriger Beschneidung wird er auch baumartig, aber 
selten über 6 Fuss Höhe astrein. 
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Die Rinde am alten Holze ist dunkel, schwarzbraun, feinrissig und mit 
Flechten überzogen, an den geraden 2 — 3jährigen Schösslingen ist sie 
lichtbraun, regelmässig fein längenrissig, etwas korkig, an den jüngsten 
Trieben glatt. 

Die an den ziemlich dicken, markig hohlen Zweigen sitzenden, kreuz- 
weis gegenständigen Knospen sind eiförmig und mit einer glatten, rothen oder 
rothbraunen Hülle bekleidet, am Ende des Zweiges sitzen stets zwei Seiten- 
knospen, dicht unter der Endknospe. 

Die Belaubung ist ziemlich gross , besonders an den jungen Schöss- 
lingen erreicht sie die Grösse des Bergahomblattes. Das einfache Blatt ist 
3 — 51appig, am Rande unregelmässig, aber stark gezähnt, oben hellgrün und 
etwas haarig. • Die Blätter haben kleine hinfällige Nebenblätter. Die Belau- 
bung ist am wilden Strauche sehr schütter, an gutwüchsigen Garten-Exemplaren 
aber insbesondere durch Beschneidung der Zweige wird sie sehr dicht. Im 
Herbste vor dem Abfalle färbt sich die Belaubung von der Spitze aus rothbraun, 
oder schön dunkelroth. 

Die Blüthe erscheint im Juni am Ende der neuen Triebe und bildet flache 
bis 3 Zoll am Durchmesser haltende Trugdolden, deren äusserer Blüthen- 
kranz aus grossblättrigen, schön weissen aber geschlechtslosen Blumen besteht. 
Die inneren fruchtbaren Blumen sind viel kleiner und blass-gelblich-weiss. 

Die Einzelblume besteht aus einer mit den Fruchtknoten verwachsenen 
Kelchröhre mit Özähnigem Saume. 

Die weisse radförmige Blumenkrone ist ölappig, enthält 5 Staubfäden 
und 3 unmittelbar am Fruchtknoten sitzende Narben (^Pentandria THgyniaJ, 
Durch Zucht wurden auch Blüthendolden mit lauter geschlechtslosen Blumen 
erzielt, die sich gegenseitig drängen und einen kugelförmigen schön weissen 
Blüthenstand (Schneeball) bilden, und den Strauch zu einer schönen Zierpflanze 
machen, die sich durch Aufpfropfen von Reisern auf wilde Vibumen leicht 
vermehren lässt, und unter dem Namen Yiburnum opulus roseum in Gärten 
häufig ist. , . 

Die Frucht ist eine schön hochrothe, glasige, saftige, kugelige Beere 
von der Grösse einer Erbse, die einen herzförmigen rosenrothen, dann aber 
erblassenden Saamenstein enthält. 

Die Säfte der Beere haben einen unangenehmen Geruch. 

Die Reife tritt im Herbste ein, und der Abfall erfolgt spät, auch erst 
manchmal im Frühjahre. 

Im freien Stande blüht der Strauch reichlich, in der Ueberschirmung 
aber, die er sonst bezüglich des Wuchses recht gut im hohen Grade verträgt» 
spärlicher. Die Keimung erfolgt im Frühjahre. 
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Der Strauch ist schnellwüchsig, erreicht in 12 — 15 Jahren seine Voll- 
kommenheit, wird zwar nicht sehr alt, erneuert sich aber stets durch Wurzel- 
triebe, während das alte Oberholz abstirbt. 

Beim Abhiebe gibt der Stock viele schöne, gerade Schösslinge, die zu 
Pfeifenröhren, Stöcken etc. geschätzt werden. 

Der Schneeball kommt am häufigsten und üppigsten in etwas feuchten 
Niederwaldungen mit einem frischen, wenn auch sonst armen Lehmboden vor, 
doch auch auf trockenen Eändern und in Hecken ist er zu finden. 

Im Gebirge und im Nadelwalde ist er nicht zu finden. 

Das Holz ist sehr fest und hart, und wird von Drechslern meist zu 
Stöcken etc. verarbeitet. 



55. Per wMp Schneeballe Sd)Uttg|)riitid). YibDrnam LantaDa K. 

Dieser Strauch erreicht ersteren selten an Grösse und reichlicher Be- 
stockung, erzeugt aber auch gerne gerade Schösslinge. 

Die Binde am alten Holze ist fein rissig, dunkelbraun, an den jungen 
Trieben glatt, an den jüngsten aber gelbweiss, rauh und sammtartig. 

Die Blattknospen sind gegenständig, und bestehen aus 2 gegenüber- 
stehenden länglichen harten weissgelben filzigen Blättchen, in deren Mitte der 
Ansatz zum künftigen Triebe liegt. 

Die Blätter stehen an kurzen dicken filzigen Stielen, sind ziemlich gross, 
eirund, am Grunde etwas herzförmig, am Rande gezahnt, oben dunkelgrün, 
unten gelbgrün, filzig mit starken Blattadem. Die Blattmasse ist derb und das 
ganze Blatt etwas rauh. 

Die Blnthen erscheinen Ende Mai oder Anfangs Juni aus eigenen Blüthen- 
knospen, die im Herbste vor der Entfaltung schon vorgebildet sind, und 
eine kleine aus verkürzten und dicht gedrängten Blüthenansätzen bestehende 
Scheibe bilden, welche von 2 oder 4 gegenüberstehenden Blattknospen ein- 
geschlossen ist. 

Der Blüthenstand ist eine regelmässige endständige Afterdolde, beste- 
hend aus schmutzig gelblich weissen Zwitterblüthen, an dicken wolligen Blüthe- 
stielen. 

Die Einzelblume besteht aus einem özähnigen mit dem Fruchtknoten 
verwachsenen grünen Kelche, einer ölappigen weissen Blumenkrone, 5 Staub- 
fäden und 3 sitzenden Narben (^Pentandria TrigyniaJ. — Sämmtliche 
Blumen haben gleiche Grösse und Bildung und sind alle fruchtbar. 

Die elliptische Beerenfrucht reift im Herbste, aber sehr ungleich, so dass 
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unreife grüne, halbreife rothe und aoBgereifte schwarze Beeren zugleich in 
einer Dolde stehen; nebstdem werden die reifenden Beeren auch von Vögeln 
in der Art abgefressen, dass nur das Beerenfleisch beseitiget wird, und der 
elliptische, platte, gefurchte Steinkem allein noch am Stiele sitzen bleibt. Die 
Saamen fallen, insofern sie nicht durch Vogel vertragen werden, spät im Winter, 
auch erst im Frühjahre ab. Die Keimung erfolgt im Frühjahre. 

Der Schlingstrauch ist ebenfalls raschwüchsig und treibt oft viele Fnss 
lange Triebe in einem Jahre, er dauert aber bloss 30 — 40 Jahre. 

Dieser Strauch ist besonders im Kalkgebirge und im Bereiche des Hügel- 
landes mit kalkhaltigen Sandsteinbildungen ein gemeines Gewächs; er ist ent- 
schieden kalkhold. 

Im Gebirge zieht er sich auf die sonnigen Seiten, ist aber überhaupt hier 
seltener zu finden, besonders im Urschiefergebirge fehlt er ganz. Auch ausser 
dem Walde in Weingärten und Hecken ist er in Kalkgegenden sehr gemein. 

Das feste grünlich- weisse Holz ist, wenn es stärker wird, Drechsler- 
materiale, und die jungen geraden SchÖsslinge geben Geh- und Ladstöcke 
und Pfeifenrohre. 



56. Per r0tl)e €raubtnl)0ttttnkr. Samboeos racemosa L. 

Dieser im Alter ausserordentlich weitgreifend bewurzelte Strauch erreicht 
selten eine ansehnliche Stärke seiner Stämmchen, dagegen aber bestockt er 
sich sehr reichlich, sehr selten wird er baumartig. Die zahlreichen am Wurzel- 
stocke gedrängten Stämmchen und Triebe erreichen auf entsprechendem Stande 
besondere Längen, sind meist wellig gebogen, und legen sich dann bogen- 
förmig nach Aussen, mitunter ihre Spitzen herunter hängend. 

Der Stamm sowohl, als alle jüngeren Triebe sind hohl und mit braunem, 
lockeren zelligen Marke erfüllt. 

Die junge Rinde ist rothbraun und glatt, wird dann grau, endlich warzig 
und aufgerissen. 

Die regelmässig gegenüberstehenden , an jungen Trieben je nach mehr 
oder minder üppigem Wuchs in 6 Zoll bis 1 Fuss weiten Zwischenräumen 
stehenden Knospen sind kugelig, gross, und mit braungrünen violett geran- 
deten Schuppen bekleidet, die nicht sehr fest schliessen. 

Schon im Nachwinter schwellen die Knospen, klappen ihre Schuppen 
etwas auseinander und brechen zeitlich im Frühjahre auf. 

Das Blatt ist ungleichpaarig gefiedert mit 5 — 11 Blättchen an einem 
gemeinschaftlichen dicken Stiele. Die Blättchen sind lanzettlich, am Ghrunde 
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etwas ungleich, am Rande scharf gesägt und spitzig, die Oberseite ist hellgrün, 
die Rückseite matter mit starken etwas röthlichen Adern. Die Blätter haben, 
wenn sie gerieben werden, einen unangenehmen Geruch. Am Grunde des 
Hauptstieles sitzen 2 kleine rundliche Nebenblätter. 

Die ganze Belaubung steht horizontal, bildet zwar bei vereinzeltem Stande 
des Strauches einen schütteren, aber bei etwas* dichterem Stande immerhin 
verdämmenden Laubschlag. 

Die Blüthe erscheint zeitlich im Frühjahre zugleich mit dem Laube 
und besteht in aufrechten, dichten kugeligen oder eiförmigen traubenartigen 
Tnigdolden von gelblicher Farbe, die an den Spitzen der jungen Triebe 
stehen. 

Die Einzelblume besteht aus einer mit dem Fruchtknoten verwachsenen 
Kelchröhre mit klein 5zähnigem oberstÄndigen Saume, einer radförmigen 5spal- 
tigen Blumenkrone, 5 Staubfäden und 3 — 5 sitzenden Narben (^Pentandria 
TrigyniaJ, 

Nach dem Abblühen entwicklen sich die vorerst grünen, dann schön 
scharlachrothen kleinen Beeren, und erreichen im August ihre Reife, bleiben 
aber oft bis in den Spätherbst am Strauche. 

Jede Beere enthält 3 längliche lichtbraune Saamenkeme. 

Die Saamenerzeugung ist an diesem Strauche sehr häufig, und in 
manchen Jahren so reichlich, dass die ganze Belaubung in Folge überreicher 
Fruchtbildung frühzeitig abstirbt, und die Zweige bloss mit rothen Trauben 
über und über behangen sind. 

Der schönen Frucht wegen wird dieser Strauch auch als Zierstrauch für 
Gärten benützt. Die Beeren werden von Vögeln gefressen, und der Saame 
durch sie verschleppt^ hieraus erklärt sich einigermassen die auffallend rasche 
und weite Verbreitung dieses Strauchs selbst auf Flächen, wo weit und breit 
kein alter Hollerstrauch steht. 

Dieser Strauch ist ausserordentlich schnellwüchsig und macht in einem 
Jahre oft klafterlange Triebe, besonders Wurzeltriebe; doch ist seine Lebens- 
dauer nicht über 20 Jahre. Er gedeiht eben so gut auf freien sonnigen Lagen 
als er Ueberschattung verträgt. 

Dieser Strauch gehört vorzugsweise dem Walde an, und ist ausser ihm 
in Hecken sehr selten. Der Nadelwald ist es besonders, in dem der rothe 
Hollunder am häufigsten ist, und in Fichtenforsten auf Granit und Urschiefer 
überzieht er bis zu 3000 Fuss Höhe manchmal die Schläge so stark, dass er 
verdämmend wird, und als lästiges Unkraut beseitiget werden muss. 

Auffallend ist das so plötzliche Erscheinen desselben auf jüngst abge- 
triebenen Schlagflächen, auf denen unter den früher gut geschlossenen 
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Beständen keine Spur vom Holler vorhanden war. Zwei bis drei Jahre genügen 
oft dazu, dass er sich massenhaft ansiedelt, und bei der überaus reichlichen 
Wurzelbrut, die von jedem getrennten Wurzelstrange erfolgt, so lange unver- 
tügbar wird, bis ihn endlich der Holzwuchs selbst erdrückt, wenn nicht für 
längere Zeit der umgekehrte Fall eintritt. 

Der Holler liebt einen* lockeren Lehm und zeigt fast entschiedene Vor- 
liebe für felsig steinigen Boden. Armer Sand, so wie fetter Thon sagen ihm 
weniger zu. 

Gegen äussere Einflüsse ist er unempfindlich und verträgt das Gebirgs- 
klima ganz gut. 

Das Holz ist zwar fest, gewährt aber kaum irgend einen Nutzen. 

Die Beeren werden auch zum Vogelfang benutzt. 



Tafel XVII. 

57. Per geUe Hartriegeln |l0meiMrfd)e. Cornns masenia L. 

M#ie Hartriegeln bilden eine eigene Pflanzenfamilie (^CorneenJ. 

Der gelbe Hartriegel treibt eine tiefgehende starke Bewurzlung, einen 
kurzen, knotigen und gekrümmten baumartigen Stamm bis zu 1 Fuss Stärke 
und 20 Fuss Höhe, aber am häufigsten einen sparrigen, nicht sehr dicht 
bestockten Strauch mit sehr verwon-enen Zweigen. 

Die junge Rinde ist gelbgrün, an der Lichtseite etwas geröthet und 
gebräunt, und ist mit einem weisslichen zarten Wollüberzug bekleidet, die 
alte Rinde blättert in feinen Schuppen ab, und ist dunkelbraun. 

Die Zweige sind regelmässig gegenständig und meist unter rechtem 
Winkel abstehend, und bilden ein dichtes Astgewirre. 

Die kleinen länglichen Blattknospen sind gelbgrün, zugespitzt und fein- 
haarig. Die im Frühjahre ausbrechende Belaubung ist kurzgestielt, und 
besteht aus runden, gespitzten, ganzrandigen, oben hellgrünen und unten 
matten Blättern mit bogenförmig nach der Spitze zulaufenden Blattadem. Vor 
dem Abfalle im Herbste werden die Blätter roth. 

Die Blüthe erscheint aus eigenen runden weisshaarigen gestielten Blüthen- 
knospen sehr zeitlich im Frühjahre noch vor dem Ausbruche des Laubes. Der 
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Blüthenstand ist eine vielblumige, dicht gedrängte aber kurzgestielte kugelige 
Dolde, die am Grunde von vier Deckblättern umgeben ist. 

Die Einzelblume ist zwittrig und besteht aus einem mit dem Fruchtknoten 
verwachsenen Kelche mit oberständigem klein 4zähnigen Saume, einer 4blätt- 
rigen hellgelben Blumenkrone, 4 Staubfaden und 1 Gri£fel (^Tetrandria 
MonogyniaJ. 

Die länglich eirunden, beiderseits spitzigen Steinfrüchte sind ursprünglich 
grün und hart, dann zur Zeit der vollen Beife werden sie saftig, fleischig und 
blutroth, und enthalten einen walzigen zugespitzten glatten Saamenstein. 

Die reifen Früchte sind geniessbar, und werden besonders zum Einsieden 
verwendet. In Wien sind sie unter dem Namen „Tirndeln" bekannt 

Die Keimung erfolgt meist erst nach 18 Monaten. 

Der gelbe Hartriegel gehört eigentlich den südlicheren Ländern an, ist 
auch bei uns nur in milden Lagen zu Hause, rauhes Clima und hohe Gebirgs- 
lagen meidet er ganz. 

In Niederwaldungen auf Hügellande, selbst im Auboden kommt der 
Hartriegel häufig vor, obschon er eine entschiedene Vorliebe für trockene 
Lagen und Kalkgehalt im Boden äussert. Sonst ist er den Boden anlangend 
sehr genügsam, und kommt selbst auf magerem Schotterboden vor. 

Der Strauch hat einen sehr langsamen Wuchs, dagegen eine lange bis 
100jährige Lebensdauer und erzeugt ein äusserst festes Holz, das zu Werk- 
hölzern besonderen Werth hat. 

Die Müller und Maschinenbauer schätzen das Holz zu Räderkämmen 
sehr hoch, und da derlei Hölzer von entsprechender Stärke seltener sind, so 
werden sie sehr gut bezahlt. 

Die Früchte geben einen äusserst starken Branntwein (Timdelbranntwein). 



58. Per r0t^e Hartriegel Cornos sangoinea L 

Dieser Strauch bestockt sich spärlich, erzeugt dagegen lange schlanke 
Triebe, die im Waldschlusse oder in der Unterdrückung dem Drange nach 
Licht folgend, oft mehrere Klafter lang zwischen anderem Gehölze empor- 
schiessen, ohne auch nur einen Zoll stark zu werden. 

Die Rinde der jüngsten Triebe ist im vollen Lichtgenusse dunkelblutroth, 
im Schatten grün, mit wenig Roth überlaufen, die älteren Triebe haben grüne 
Färbung und sind auch mit der zerrissenen braunen Oberhaut bekleidet, ganz 
alte Rinde ist feinrissig. 

Die gegenüberstehenden dunkelrothen, etwas rauhhaarigen Knospen 

FiBcali, Forstkolturpflanzen. 2. Aufl." 12 
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bestehen bloss aus zwei länglichen gegenständigen Blättchen, welche den 
Ansatz zum künftigen Triebe einschliessen, nnd sind von schmaler länglich 
spitziger Form. 

Die Blätter stehen an glatten rÖthlichen Stielen, sind eirond, lang zuge- 
spitzt, glattrandig mit röthlichem Saume, hellgrün und glatt und haben bogen- 
förmig gegen die Spitze zulaufende Seitenrippen. 

Die weissen Zwitterblüthen stehen in flachen Afterdolden ohne äussere 
Deckblätter am Blüthenstiele und kommen im Mai und Juni zum Vorschein, 
oftmal blüht der Hartriegel im Herbste noch einmal. 

Die Frucht ist eine erbsengrosse schwarze Stein-Frucht, die in ihrem 
grünen Fleische einen runden, etwas gestreiften Saamenstein enthält, und im 
Herbste reift. 

Wenn der Saame gleich im Herbste zur Erde kommt, so keimt er im 
nächsten Frühjahre, sonst erst nach einem Jahre mit länglichen Saamenlappen. 

Die Blüthe erfolgt reichlich, und alljährlich sind viele Beeren. 

Der Strauch ist sehr schnellwüchsig, erreicht in 15 — 20 Jahren seine 
Vollkommenheit, und wird dann allmählig trocken, doch schlagen die Wurzeln 
noch lange aus und erzeugen sehr viel Wurzelbrut, auch durch natürliche 
Absenker yermehrt er sich reichlich. Abgehauen gibt der Stock viele schön 
gerade Schösslinge. 

Der Hartriegel verträgt Ueberschirmung im hohen Grade und ist als 
Unterwuchs im Niederwalde sehr gemein, doch auch in rauhen Gegenden im 
Nadelforste ist er ein häufiges Gesträuch und in Hecken und Feldgebüschen 
ist er beinahe übera^ zu finden. 

Das feste und zähe Holz wird als Zwischennutzungsgegenstand in Nieder- 
waldungen oft in grosser Masse gewonnen. 

Die geraden Schösslinge geben dauerhafte Geh-, Lad- und Wisch- 
stocke. 



59. Per Stitn^eiliattit« Evonymas eeropaeas l. 

Dieser Strauch gehört der Familie der Celostrineen an. 

Der Spindelbaum bestockt sich nicht stark und erreicht höchstens 10 — 12 
Fuss Höhe und 1 — 2 Zoll Stärke. 

Die jungen Zweige sind ^kantig, grün, oft violett überlaufen, und 
werden dann später durch Längenstreifen von korkiger Rinde 4kantig geflügelt. 

Alte Aeste und Stämmchen sind, nachdem die Rorkkanten verschwinden, 
wieder rund, grau mit feinrissiger Binde. 
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Die kleinen stampfkegligen Knospen stehen kreuzweise gegenüber und 
entfalten im Frühjahre an kurzen glatten Stielen die kleine Belaubung. 

Das Blatt ist länglich eirund gespitzt, am Grunde verschmälert, am 
Bande fein ges^t, hellgrün, etwas runzHch. Im Herbste vor dem Abfalle 
werden die Blätter roth. Die kleinen Zwitterblüthen erscheinen im Juni aus 
den Blattwinkeln an langen gabelförmig getheilten Stielen und bilden kleine 
armblüthige Dolden von grünlich weisser Farbe. 

Die Einzelblüthe besteht aus einem 4 — öspaltigen Kelche, i^iner 
4 — 5blättrigen Blumenkrone und 5 — 7 Staubfäden und einem Griffel 
[Pmtandria MonogyniaJ, 

Die Frucht ist eine Kapsel, die aus einer saftigen meist 4kantigen rosen- 
rothen Hülle besteht, und in 3 — 5 Fächern die orangegelben Saamen voll- 
kommen einschliesst. 

Zur Zeit der Beife öffiiet sich die Kapsel nach ihren Nahten und die 
Saamenkeme hängen an feinen Fäden hervor, bis sie endlich abfallen. Der 
Keim erfolgt im nächsten Frülgahre. 

Der Spindelbaum ist nicht sehr schnellwüchsig, wird mit 15 — 20 Jahren 
vollkommen, dauert aber bis an 50 Jahre aus; er blüht häufig, erzeugt viel 
Saamen und treibt reichliche Wurzelbrat. 

Der Spindelbaum ist in Laubwäldern mit feuchtem Boden, z. B. in AueUi 
in Hecken, sehr gemein. 

Das gelbliche Holz wird zu Spindeln und Schuhzwecken benützt. 

Die Raupe der Spindelbaummotte [Ph. tinea evonffffiellaj zehrt am 
Laube. 



60. |ler |lcUerl)als^ ScthUwfl. Da|>line nezereH« L 

Dieser Strauch bildet mit mehreren verwandten Arten eine eigene Pflan- 
zenfiBunilie (^DaphnoideenJ. 

Der Seidelbast wird nicht über 4 Fuss hoch und die grösste Stärke seiner 
Stämmchen ist nicht über 2 Zoll. 

Er kommt entweder in mehreren Einzelstämmchen aus einem Wurzel- 
stocke hervor, oder bildet ein einfaches starkes Stämmcfaen, das sich erst 
einige Zolle über der Erde in mehrere Zweige vertheüt. 

Die Rinde ist grüngrau, glatt, am alten Holze horizontal runzlig. 

Die Blattknospen stehen zerstreut nur an der Spitze der Zweige, sind 
kleine, kugelige, braunschuppige Knöpfchen. 

Der Blattausbruch erfolgt im April erst nach dem Verblühen. 

12* 
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Das Blatt ist länglich keilförmig, lanzettlich in den Blattstiel yerlaufend, 
ganzrandigy etwas spitzig, fest und hellgrün, im Herbste abfallend. 

Die Blüthe erscheint ans eigenen unter den Blattknospen stehenden, 
schon im Winter schwellenden Blüthenknospen sehr zeitlich, oft schon im 
Februar lange vor dem Ausbruche des Laubes. Die Blumen sitzen meist zu 
8 dicht beisammen in kleinen Absätzen an den Zweigen. 

Die Einzelblume besteht aus einem rosenrothen, oder violetten blumen- 
kronartigen Kelche, der 8 zweireihige Staubfäden und 1 frei oberständigen 
Fruchtknoten mit einfachem Gri£fel und Narbe enthält (^Octandria MonO- 
gyuiüj» Die Blüthe hat einen zwar angenehmen, aber starken, selbst betäu- 
benden Geruch. 

Die Frucht ist eine im Sommer reifende scharlachrothe , etwas längliche 
fleischige Steinfrucht, die im Innern einen schwarzen, eiförmigen, spitzigen, 
dünnschlagigen Saamenstein enthält. Die Früchte stehen gedrängt unter der 
Blätterkrone. 

Sämmtliche Säfte der Pflanze, insbesondere aber die der Frucht, sind giftig. 

Der Seidelbast kommt nur in feuchten Lagen in starker Ueberschattung 
unter dem Gehölze vor, freie trockene Lagen meidet er ganz , dagegen kommt 
er in Niederungen eben so gut wie in Gebirgsthälem, Mulden und Vertie- 
fungen bis in beträchtlicher Höhe vor. 

Der Seidelbast findet sich nirgends in dichterem Anwüchse, meist steht 
er vereinzelt oder in Gruppen von 2 — 3 Sträuchern. 

Im zeitlichen Frühjahre, wo er oft bei noch liegender Schneedecke 
reichlich blüht, gewährt er einen schönen Anblick, und ist selbst in Gärten 
als Zierstrauch zu treffen. 

Forstschädlich oder verdämmend wird er nicht, ist aber auch sonst nicht 
nutzbar, als dass seine Beeren oMcinell sind. 



Tafel XVIII. 
61. Per |lroittbtcr|lrattd). Robos rrnticosns L. 

M#ie Brombeere gehört der Familie der rosenblüthigen Pflanzen (^Rosa- 

ceaej an. 

Der holzige Strauch bestockt sich aus dem Wurzelstock stark, und die 
langen sehr dünnen ruthenartigen Stämmchen streben zwar vorerst in die 
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Höhe, dann aber legen sie sich bogenförmig nach Aussen, so dass ihre Spitzen 
wieder bis zum Boden gelangen. Zwischen anderem Gehölze erhalten lange 
schmächtige Ruthen Unterstützung, und wachsen dann oft bis 2 Klafter in 
die Höhe. 

Die Rinde ist glatt, nur an ganä altem Holze feinschälig. Die Farbe der 
Rinde ist meist dunkelroth oder rothbraun. 

Die jungen Zweige sind stumpf funfkantig und mit Stacheln besetzt. 

Die Knospen stehen abwechselnd an den Zweigen, und entfalten die 
S^öschnittigen, bandförmigen Blätter. Die Blättchen sind elliptisch, ei- oder 
rautenförmig, an der Basis etwas herzförmig, ungleich, doppelt gesägt oder 
lappig eingeschnitten , spitzig , etwas flaumig, oben dunkelgrün, unten etwas 
matter. 

Die Blüthen entfalten sich in endständigen, aufrechten Rispen, im Juni 
und Juli. Die Einzelblüthe besteht aus einem Öspaltigen Kelche, einer aus 

5 weissen, ovalen, abstehenden Blättern gebildeten Blumenkrone mit 20 und 
mehr Staubfäden und mehreren Griflfeln (^Icosandria PolygyniaJ. 

Die nach dem Verblühen sich bildende, im August und im September 
reifende Frucht ist eine auf dem kegelförmigen Fruchtboden sich bildende 
abfällige, aus vielen kleinen zusammengewachsenen Steinfrüchten zusammen- 
gesetzte saftigfleischige Beere. Die Frucht ist ziemlich gross, schwarz, unbe- 
reift glänzend, und ist geniessbai*, hat einen etwas pikanten, aber angenehmen 
Geschmack. 

Die Brombeere ist ein auf gutem humosen Boden häufiges Waldunkraut, 
das mitunter selbst für die Waldkultur verdämmend wird. Insbesondere in 
fruchtbaren Bucfaenforsten überziehen sich die Schläge stark mit Himbeeren 
und Brombeeren, aber auch im Nadelwalde findet sich die Brombeere häufig 
bis zu bedeutender Elevation. 

Zwischen Jungwüchsen erwachsen, verfilzt sie die Dickungen und macht 
selbe durch ihre stachligen Zweige undurchdringlich. 

Ausser ihren geniessbaren, aber nicht sehr gesuchten Früchten liefert sie 
in ihren Reisern gute Winteräsung für*s Wild , sonst gibt sie keinen ander- 
artigen Nutzen, ist im Gegentheile häufig lästiges Unkraut. 

62. Per Satter)t0nt^ |lerbert^ni|lrati(^* Berberis vnlguris L. 

Dieser kleine Strauch bestockt sich sehr dicht am Wurzelstocke, und 
treibt viele dünne Triebe von gerader und möglichst senkrechter Richtung und 
bildet dichte undurchdringliche Büsche, erreicht aber selten mehr als 5 bis 

6 Fuss Höhe. 
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Die alte Rinde ist braun, längenstreifig und inwendig hoehgelb. Die 
Rinde der jungen Triebe ist glatt hellbraun) der Länge nach etwas gefurcht, 
und unter jeder Knospe mit einem einfachen oder dreitheiligen bis 1 Zoll 
langen Stachel versehen. 

Die abwechselnd stehenden Knospen sind klein, stumpf, kegelförmig, 
mit braunen etwas abstehenden Schuppen gedeckt. 

Die Belaubung ist klein, aber fest und derb, die Blätter stehen am 
älteren Holze büschelig, und zwar sind die Blätter eines Büschels nicht Ton 
ungleicher Grösse, am jüngsten Holze aber stehen die Blätter einzeln oder 
höchstens zu zwei. Das Blatt ist verkehrt eirund, oben stumpf, unten ver- 
schmälert, in einen kurzen Stiel auslaufend, am Rande seicht gesägt, und 
jeder Zahn in eine feine stachlige Spitze' endend. Die Farbe ist oben dunkler, 
und an der Rückseite weissgrün. 

Der Abfall erfolgt sehr spät im Herbste, oft erst im Winter oder gar 
theilweise erst im Frühjahre beim Schwellen der neuen Knospen. Das Laub 
wird zum grössten Theile vor dem Abfalle dunkelroth. 

Im Mai und Juni entwickelt sich aus achselständigen Seitenknospen die 
Blüthe in länglichen bis 3 Zoll Länge erreichenden hängenden Trauben von 
herrschend gelber Farbe. 

Die Einzelblume besteht aus einem, in 2 Reihen 6blättrigem Kelche mit 
2 Nebenschuppen , 6 gelben Blumenkronblättern, die inwendig am Grunde 
mit 2 Drüsen versehen sind, 6 freien, den Blumenblättern gegenständigen 
Staubfäden und einem GriflPel mit einfacher Narbe (^HexandHa Mofiogynia), 

Die im August und September reifende Beerenfrucht ist länglich walzig, 
sehr saftig, mit röthlichem Fleische und scharlachrother Hülle, und enthält 
1 bis 2 längliche braune Saamenkömer. Die* Blüthe erscheint jährlich reich- 
lich und der Strauch bekommt durch den Reichthum an schön gelben Blüthen 
im Vorsommer, und durch die schön rothen Fruchttrauben im Nachsommer 
ein schönes Ansehen und ist dieserwegen ein beliebter Zierstrauch. 

Dieser Strauch soll aus Mauritanien stammen, ist aber gegenwärtig ein 
sehr gewöhnlicher, weit verbreiteter Strauch, hält sich aber doch nur im 
milden Klima und in der Ebene ; im Gebirge und in rauhen Gregenden ist er 
nicht zu finden. Er kommt weniger im Walde als in Hecken und Gebüschen, 
im Felde und in Weingärten vor. 

Das feine gelbe Holz ist fest und stärkere Stämme werden von Drechs- 
lern benützt. 

Die Früchte haben roh einen sauerpikanten Geschmack, werden aber 
mit Zucker eingemacht gegessen. In Wien kommen sie unter dem Namen 
Weinschareln vor. Durch Gährung geben sie auch guten Essig. 
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AlleTheile des Strauches enthalten hellgelbe Säfte, besonders die Wurzel 
ist stark gelb. 

Seines dichten Wuchses und der Stacheln wegen eignet sich der Sauer- 
dom auch gut zu Hecken, nur dürfen sie nicht zu hoch sein. 

63. |er /attUirmni^ |lnloerl)0l}. BhamDOS rraDgnIa. L. Frangola 

vulgaris. Rchb. 

Der Faulbaum ist selten dicht bestockt und wächst unter günstigen Um- 
ständen auch zu einem schwachen Baume von etwa 30 Fuss Höhe und 4 bis 
6 Zoll Stärke heran. Der Wuchs des Stämmchens ist in der Regel gerade 
oder ein wenig gebogen. 

Die Rinde ist selbst am älteren Holze glatt, dunkelbraun und weiss 
punktirt, die jüngeren Triebe sind violettbraun und stark weissdrüsig punktirt 
und in der ersten Jugend rauh. 

Die Knospen bestehen aus zwei gegenständigen braunwolligen Blättchen, 
die zwischen sich den Keim des künftigen Triebes bergen. 

Die Verzweigung ist meist etwas regelmässig wechselständig senkrecht, 
auf die Richtung des Stamm chens aber sehr spärlich. 

Die Blätter sind gegenständig oder wechselständig einfach elliptisch, 
spitzig , ganzrandig , glatt und nervig, etwas umgebogen, dunkelgrün, hängen 
an röthlichen, rauhen Stielen und werden im Herbste vor dem Abfalle gelb 
und roth. 

Die kleinen Zwitterblüthen stehen in blattachselständigen 2 — 4blüthigen 
Trugdolden und stecken zwischen dem Laube. Der ganze Blüthenstand ist 
unansehnlich. 

Die Einzelblume besteht aus einem Öspaltigen, glockigen Kelche, auf 
dessen einem Rande nebst den 5 kleinen Blumenkronblättern 5 Staubgefasse 
sitzen, und einem zweitheiligen Griffel (^Pentandria MoTlogyniaJ. 

Die Blüthezeit dauert vom Mai bis August, aus diesem Grunde ist auch 
die Reifezeit der Früchte ungleich, so dass man stets unreife grüne, reifende 
rothe und ganz reife schwarze Beeren zu gleicher Zeit am Strauche findet. 

Die beerenartige, runde, erbsengrosse Steinfrucht enthält im grünsaftigen 
Fleische 1 — 3 gelbgrüne, etwas platte, öfters schwärzlich gefleckte, genabelte 
Saamensteine. Der Saame fällt sammt der Beere ab, und keimt im nächsten 
Frühjahre. 

Die Fortpflanzung erfolgt leicht vom Saamen und durch Stock- und 
Wurzelausschläge. 
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Der Faulbaum ist ein schnellwüchsiger Strauch, der in allen Stadien 
seiner Entwickelung Ueberschirmung verlangt, ja selbst gänzliche Ueber- 
schattung recht gut verträgt. Sein Wuchs dauert bis 20 — 25 Jahren und er 
hält auch bei weitem länger aus. 

Der Faulbaum ist eine vollkommen unempfindliche und auch bezüglich 
der Bodenbedürfnisse höchst genügsame Holzart, und findet sich aus dem 
Grunde auch in rauhen Gebirgslagen, und ist selbst in der Region des reinen 
Nadelwaldes auch ein sehr gemeiner und häufiger Strauch. 

Er nimmt mit jedem Boden vorlieb, nur muss er wenigstens einige Feuchte 
besitzen, dagegen wächst er auf nassem Boden, selbst auf torfigem Moraste 
noch sehr gerne. 

Er kommt in allen tiefgelegenen feuchten Forsten als Unterwuchs vor 
und ist auf nassen Flecken nebst krüppligen Birken und Erlen die einzige 
Laubholzart. 

Seine geografische Verbreitung ist gross, er kommt in Europa und in 
Asien vor, doch gehört er entschieden den nördlicheren und rauheren 
Gegenden eigenthümlich an. 

Das weiche Holz gibt vorzügliche Pulverkohle und zu diesem Zwecke 
wird der Faulbaum sehr gesucht, und in Gegenden wo Pulverfabriken sind, 
selbst schwaches Gehölze von 1 Zoll Stärke gut bezahlt. 

Die Beeren sind insofern giftig, als sie starkes Brechen erregen, und 
in der Rinde soll ein Gel sein, das Blausäure enthält. 



64. |lte ^ethUeere. YacciDinm myrtillns L. 

Die Vaccinien und Heidearten bilden eine eigene Familie von niedrigen 
Erdsträuchern (^EricaceenJ, 

Die Heidelbeere ist ein kleiner höchstens 2 Fuss hoher Erdstrauch, der 
aus mehreren, stark verzweigten mitunter kriechenden und dann aufsteigenden 
Stämmchen auf einem Wurzelstocke besteht. Die Bewurzlung geht oberflächlich 
und der Strauch kann leicht aus der Erde gerissen werden. 

Die Rinde des alten Holzes ist braun feinschuppig, die jüngsten Triebe 
aber sind grasgrün, scharf 4 kantig und gewunden mit weissgrün oder röthlichen 
abwechselnd stehenden, spitzig kegeligen etwas dkantigen Knospen besetzt. 

Die kleine Belaubung bricht zeitlich im Frühjahre hervor und besteht 
aus vereinzelten abwechselnd stehenden rundlichen etwas gespitzten fein- 
gesägten Blättern, die oben glänzend dunkelgrün, untenher bläulich grün 
sind und im Herbste abfallen. 
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Die Blüthen sind einzeln an kurzen Stielen aus den Blattwinkeln über- 
hangende weissgrüne roth überlaufene Zwitterblüthen. Der grüne Kelch mit 
schwach 4 — öjährigem Saume ist mit dem Fruchtknoten verwachsen. Die 
Blumenkrone ist krugförmig, etwas aufgeblasen, 4 — öspaltig und enthält 
8 Staubfäden und 1 Griffel (Octandria MonogyniaJ^ 

Die nach der Befruchtung sich entwickelnde Beere ist ursprünglich grün 
und hart, wird aber dann bei voller Reife schwarz, blau überlaufen, ist rund 
und erbsengross, oben abgeplattet mit einem vertieften breiten Nabel. Die 
reife Beere enthält in ihrem violeten saftigen Fleische viele sehr kleine violett- 
schwarze Kerne. 

Das Fruchttragen wiederholt sich jährlich reichlich. 

Die Heidelbeere ist ein gemeines Forstunkraut, das selten vereinzelt 
auftritt, sondern meist bedeutende Flächen theils ununterbrochen theils in 
grösseren oder kleineren Flecken und Horsten überzieht. 

Seinen eigentlichen Standort und seine beste Entwicklung findet dieser 
Erdstrauch in dem Halbdunkel alter Kiefernbestände mit lehmig- sandigem 
Boden, und bildet hier nicht nur im Grossen oft über mehrere Hundert Joche 
zusammenhängende Flächen den herrschenden Bodenüberzug, sondern erreicht 
auch seine grösste Höhe bis 2 Fuss. 

Ganz freier Stand auf durrer sandiger Lage am Sandboden sagt der 
Heidelbeere nicht zu und nach dem Abtriebe der alten schirmenden Kiefern 
kümmert im Kahlschlage der Heidelbeerwuchs und verschwindet endlich ganz, 
wenn die Fläche lange Zeit bloss liegt. Auch im dichten Schlüsse jüngerer 
Anwüchse gedeiht die Heidelbeere nicht gut. 

Am nassen Boden mit bindigem Thon oder am Torfe findet sich die Heidel- 
beere nur auf einzelnen Stellen , die etwas erhöht sind , auf alten Erd- und 
Grabenaufwürfen, von Windbrüchen gehobenen Erdhügeln etc. 

Die Wirkung des Heidelbeerwuchses auf den Bodon ist in vielerlei Bezie- 
hung eine ungünstige. 

In alten Beständen deckt er den Boden dicht , und hindert nicht unbe- 
deutend das Eindringen der Feuchte zum Boden. Sein dichter flacher, mit 
Moosen durchwachsener Wurzelfilz überzieht den Boden mit einer Decke, 
welche die natürliche Ansaamung gänzlich hindert, und die künstliche Bear- 
beitung des Bodens ist erst dann möglich, wenn vorerst die obere Schichte 
mit dem Heidelbeerwuchse beseitigt ist. 

Die Wegschaffung des Heidelbeerfilzes geschieht am zweckmässigsten 
durch Ausraufen desselben, da sich die oberflächliche Bewurzlung sammt der 
Moosschichte leicht trennt. 

Die Humnsmassen aus dem Heidelbeerwuchse sind gerbstoffireich und 
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nicht sehr zuträglich, sowie die der Heide, und nur durch Verbrennung wird 
der Heidelbeerfilz nutzbar. 

Die Heidelbeere gehört vorzugsweise dem Kiefemwalde an, und begleitet 
diesen in seiner geographischen Verbreitung, geht aber auch ausserdem sehr 
hoch ins Gebirge. 

Nutzen liefert der Strauch nur durch seine Beeren, die roh und ein- 
gemacht genossen werden, und auch dem Auerwilde zur Aesung dienen. 

65. |lte ^ttn^tikttt Yaccioinm Yitis idaea L 

Die Preusselbeere erreicht die vorhergehende an Höhe nie, sondern ist 
stets ein höchstens 6 — 9 Zoll hoher Erdstrauch. 

Die Binde am älteren Holze ist bräunlich, an den jungen Zweigen gelb- 
grün und etwas rauhwollig; Die Zweige sind rund und nicht gedreht. Die 
Knospen sind sehr klein und sitzen in den Blattachseln. 

Die Belaubung ist immergrün. — Die einzeln und abwechselnd sitzenden 
kleinen Blätter sind verkehrt eiförmig, ganzrandig, nur gegen die Spitzen etwas 
gezähnt, fest, lederartig, oben dunkelgrün glänzend, unten matt gelbgrün. 

Die Blüthen erscheinen im Mai und Juni und stehen in endstöndigen 
dichten etwas überhängenden Trauben. Die Einzelblume besteht aus einem 
mit dem Fruchtknoten verwachsenen Kelche mit 4 — 5zahnigem Saume, einer 
Blumenkrone, die 8 Staubfäden und einen Griffel einschliesst ^Octondria 
MonoffyniaJ, 

Die im August reifenden erbsengrossen Preusselbeeren stehen dicht 
gedrängt in Trauben und reifen etwas ungleich. Die untersten zuerstreifenden 
Beeren sind die grössten und dunkelroth, die mittleren hellroth, die Beeren 
der Spitze halb weiss und klein. 

Die Preusselbeere kommt an vielen Orten mit der Heidelbeere gemein- 
schaftlich vor, doch fehlt sie auch in manchen Gegenden, wo Heidelbeeren 
wachsen, ^Uizlich. 

Am häufigsten findet sie sich auf armen trockenen Sand- und Lehmböden, 
gedeiht aber eben so gut unter dem Schutze lichter Kiefern- und Fichten- 
wälder als auf ganz freien Schlägen, zwischen Heide. 

Dem Buchen- und Tannen walde sind Vaccinien fremd. 

So wie die Heidelbeere bildet auch die Preusselbeere Örtlich auf grossen 
Flächen den herrschenden Bodenüberzug in dichtem Stande. 

Die nachtheilige Wirkung dieses Filzes von holzigen Unkräutern ist 
ebenso wie bei der vorigen durch Abhaltung des natürlichen Anfluges und 
Erschwerung der Bodenbearbeitung empfindlich. 
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Ueberhaupt ist die zahlreiche Ansiedlung von Vaccinien stets ein Zeichen 
von Bodenarmuth nnd Rückgäng^gkeit der Bodenkraft. 

Die Preusselbeere geht im Gebirge hoch an, in den Alpen bis in die 
Yoralpenregion, doch findet sie sich eben so gut und zahlreich in ebenen 
Kieferforsten der Tieflagen ein. 

Die Beeren sind roh und eingesotten geniessbar, haben einen zwar etwas 
herben aber nicht unangenehmen Geschmack, und bilden eine sehr beliebte 
Aesung des Auer- und Birkwildes. 

66. |te ^nU. Erica vulgaris L. CailoDa Yolgaris SaL 

Die gemeine Heide oder das Heidekraut bildet einen schwach ästigen 
Erdstrauch von 2 — 3 Fuss Höhe. 

Der Hauptstamm ist meist kriechend zwischen Moosen auf der Erde 
aufliegend und die schmächtigen Zweige erheben sich gerade empor. 

Die Rinde am ältertn Holze ist braun und feinschalig. Die wintergrüne 
Belaubung ist sehr klein und steht 4reihig, ziegeldachartig an den Zweigen 
und besteht aus sitzenden dicken dunkelgrünen Blättchen. 

Die Blüthe steht an den Trieben an langen endständigen, etwas einseitigen 
Trauben und entwickelt sich im Juni bis August. Der Blüthenstand hat eine 
schöne rosenrothe oder riolette, selbst auch weisslichrothe Farbe. 

Die Einzelblume besteht aus einem 4blättrigen Kelche, einer glockigen 
Blumenkrone mit 4spaltigem Saume, in der 8 Staubfäden und 1 Grifiel ent- 
halten sind [Octandria MonogyniaJ- 

Die Frucht ist eine 4theilige 41appige Kapsel , deren Scheidewände aus 
dem Mittelpunkte gehen. Die Fruchtreife erfolgt im Oktober. 

Die Heide blüht jährlich reichlich und dichte Heidewüchse bieten zur 
Blnthezeit einen sehr schönen Anblick dar. Sie ist ein sehr gemeines und 
sehr lästiges Unkraut, das im dichten Anwüchse grosse Flächen überzieht. 
Sie kommt eben so gut in lichten Beständen, als auf ganz freien, sonnigen 
und dürren Flächen vor. Die Ueberschirmung gut geschlossener Bestände 
verträgt sie nicht. Der Heidewuchs findet sich unter solchen Holzarten, deren 
Abfölle stark gerbstoffhaltig sind, und die Neigung zur Lichtstellung im 
Alter haben, am leichtesten ein; Kiefer-, Birken- und Eichenforste ausserdem 
Anboden sind es in der Regel , in denen die Heide wuchert. Im Fichtenwalde 
ist sie seltener, und dem Buchen- und Tannenwalde, besonders auf Kalkboden 
ist sie ganz fremd. Der Heidewuchs deutet stets auf Bodenarmuth und ist im 
hohen Grade geeignet, diese bis zum höchsten Grade und zur Unfähigkeit 
Holzwuchs zu erzeugen, zu steigern. 
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Arme Sandböden und todte an Mineralkraft arme, ansgesaagte, durch 
Blosslegung entkräftete und ausgedörrte Lettenböden produziren den stärksten 
Heidewuchs. 

Die Heide hält die Feuchtigkeit vom Boden ab , indem ein guter Theil 
des atmosphärischen Wassers, besonders Thau- und Nebelniederschläge, in 
dem dichten Filze der Heidezweige haften bleiben, und früher zur abermaligen 
Verdunstung als zum Boden gelangen. 

Aus dem Abfalle der Heide bildet sich ein sehr gerbstoffhaltiger^ selten 
zersetzbarer, sogenannter adstringirender oder Heidehumus, der dem Holz- 
wuchse unzuträglich ist, und bei Wiederverjüngung der Heideflächen beseitigt 
werden muss. 

Die natürliche Ansaamung ist auf Heideflächen gänzlich unmöglich, und 
selbst der künstliche Holzanbau ist durch die Wegschaflung des Heidefilzes 
schwierig und kostspielig. 

Verjüngungen, wenn sie nicht durch Pflanzung stärkerer Setzlinge oder 
mit weitgreifender Beseitigung der Heide vorgenomonen werden, erliegen der 
Unterdrückung durch die überwachsende Heide. 

Verbrennung des ganzen Heideüberzuges ist meist das einzige Mittel, 
diesen noch einigermaassen nutzbar zu machen. 

Verwendung findet die Heide nur als Streumaterial. 

Ihr starker Gehalt an Gerbstoff hat auch schon Veranlassung zur künst- 
lichen Gewinnung desselben ini Grossen gegeben. 

Die Bienen besuchen die Heide gerne und sammeln Honig aus den Blüthen. 



67. |lte Sani|ifl|ei))e. Erica tetralix L. 

Die Heide wird bis 3 Fuss hoch und treibt einen stark verästelten Stamm. 

Die kleinen rauhhaarigen am Rande etwas zurückgerollten Blätter stehen 
zu 4 in einem QuirL 

Die Blüthe steht in endständigen Doldentrauben und unterscheidet sich 
durch die grosse bauchige, rosenrothe oder weisse Blumenkrone von der 
gemeinen Heide. 

Die Frucht ist eine 41appige Kapsel. 

Die Sumpfheide kommt nur an brüchigen, torfigen Stellen vor, am hau- 
%sten im nördlichen Deutschland. 
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Verzeichniss 

der auf den Tafeln enthaltenen Abbildungen 

deutscher 

Forstcultur-Pflanzen. 



Tafel L 

^9' DU Tgnne. — Abies pectinata. Dec. 

I.-Benadelier Zweig. 

2. Männliche Blüthenkätzchen. 

3. Weibliche Blüthenzäpfchen. 

4. Reifer Saamenzapfen. 

5. Zapfenschnppe mit anliegenden Saamenflügeln von Innen. 

6. Zapfenschnppe sammt Nebenschuppe von Aussen. 

7. Keimling sammt der Saamenhaut. 

8. „ mit entfalteten Eeimnadeln. 

Die Fichte. — Abiea excdsa Dec. 

9. Nadelzweig mit reifen Zapfen. 

10. Männliches Blüthenkätzchen. 

11. Weibliches Blüthenzäpfchen. 

12. Das Innere der Zapfenschuppe mit anliegenden Saamen. 

13. Saamenflügel. 

14. Der Eierstock. 

15. Durchschnittene Nadel vergrössert 

Die Lärche. — Larix europctea. Dec. 

16. Zweig mit Nadelbüscheln. 

17. Zweig mit männlichen und weiblichen Blüthen. 

18. Zweig mit reifenden Zapfen. 

19. Reifer Zapfen. 

20. Saamenflügel. 

21. Eierstock. 

22. Knodpen im Winter. ^ 
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^9' Die Kiefer. — Pirms sylvestris. L. 

23. Zweig mit heurigen und vorjährigen reifenden Zapfen. 

24. Ausgereifter und entleerter Zapfen. 

25. Männliche Blüthen. 

26. Weibliche Blüthen. 

27. Eierstock. 



Tafel II. 

Die SchwarzfUhre. — Pinus austriaca Höss. 

1. Vollkommen ausgebildeter Blätterzweig mit einem Fmchtzapfen vor der vollen 
Reife. 

2. Zweig mit männlichen Blüthen. 

3. Einzelnes männliches Blüthenkätzchen, vergrössert. 

4. Offene Anthere. 

5. Reifer Fjruchtzapfen. Offener Zapfen mit nebenstehendem geflügelten Saamen. 

6. Grundtheil einer Nadelseheide vergrössert. 

Die Weimouihskiefer. — Pinus strohus L. 

7. Zweig mit heurigen und vorjährigen halbreifen Zapfen. 

8. Weibliches Blüthenkätzchen, etwas vergrössert. 

9. Männliches Blüthenkätzchen, etwas vergrössert. 

10. Junger Trieb mit weiblichen Blüthen. 

11. Eierstock, stärker vergrössert. 

12. Anthere stärker vergrössert. 

13. Offener reifer Zapfen mit nebenstehendem geflügelten Saamen. 

Die Zirbelkiefer. — Pinus Cemhra L. 

14. Vollkommener Zweig mit männlichen Blüthen. 

15. Reifer Fruchtzapfen. 

16. Männliches Blüthenkätzchen, vergrössert 

17. Weibliches Zäpfchen vor dem ersten Winter. 

18. Männliche Schuppe. 

19. Saame. 

Die Rotheibe. — Taxus baccata L. 

20. Zweig mit männlichen Blüthen. 

21. Zweig mit w.eiblichen Blüthen. 

22. Männliche Blüthe. 

23. Weibliche Blüthe, vergrössert. 

24. Weibliche Blüthe, vergrössert nach der Befruchtung. 
.25. Unreife Frucht, vergrössert. 

26. Saame. 
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Tafel HL 

Fig. Der Wachholder. — Juniperus communis L. 

1. Zweig mit vorjährigen und heurigen Zapfenbeeren. 

2. Männliches Blüthenkätzchen vergrössert. 

3. 4. Einzelne Schuppen derselben, vergrössert. 
ö. Weibliche Blüthe, vergrössert. 

6. Junge Frucht, vergrössert. 

7. Diese durchschnitten. 

8. Zwei Blätter von der Vor- und Rückseite, vergrössert. 

9. Blattdurchschnitt, vergrössert. 

Die Traubeneiche. — Quercus Robur Roth. 

10. Ausgebildeter Blätterzweig. 

11. Zweig mit männlichen und weiblichen Blüthen. 

12. Reife Früchte. 

13. Knospenzweig im Winter. 

14. Männliche einzelne Blüthe, vergrössert. 

15. Weibliche, desgleichen. 

Die Zerreiche. — Quercvs Cerris L. 

16. Vollkommener Blätterzweig mit unentwickelter Frucht. 

17. Zweig mit männlichen Blüthen. 

18. Fruchtbecher. 

19. Eichel ohne denselben. 

20. Einzelne männliche Blüthe, vergrössert. 

Die Stieleiche. — Quer<m8 peduncidata Ehrh. 

21. Ausgebildeter Blattzweig. 

22. Zweig mit männlichen und weiblichen Blüthen. 

23. Ein weibliches Blüthenzweigchen, einzeln. 

24. Männliche Blüthe, vergrössert. 

25. Weibliche, desgleichen. 

Tafel IV. 

Die Buche, — Fagus syhatica L. 

1. Zweig mit vollkommenen Blättern männlicher, und weiblicher Blüthe. 

2. Knospenzweig im Wint-er. 

3. Einzelne männliche Blüthe, vergrössert. 

4. Weiblich^ Blüthe, vergrössert. 
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Fig. 

5. Unterster Eelchtheü der männlichen Blüthe. 

6. Fruchthülle nebst Saamen. 

7. Saame einzeln. 



Die Rüster. — Ulmus campestria L. 

8. Zweig mit Früchten im Sommer. 

9. Zweig mit Blüthen. 

10. Enospenzweig im Winter. 

11. Einzelne Blüthe, vergrössert, 

12. Flügelfrucht, reif. 

13. Saamenkem. 

Die Korkuhm. — Ulmus suberosa Ehrh, 

14. Zweig mit vollständigen Blättern und Früchten. 

15. Blüthenzweig im Frühjahre. 

16. Zwitterblüthe mit 3 Staubfäden, vergrössert. 

17. Desgleichen mit 4 Staubfäden. 

18. Fruchtknoten, vergrössert. 

19. 20 Flügelfrucht, vergrössert 

21. Saamenkem. 

22. Enospenzweig im Winter. 

Die langstielige oder Flattervlme. — Ulmvs effusa, WiUd. 

23. Blätterzweig mit reifen Saamen. 

24. Enospenzweig im Winter. 

25. Blüthenzweig. 

26. Zwitterblüthe, vergrössert. 

Tafel V. 

Die essbare Kastanie. — Castanea vesca. Gaert. 

1. Zweig mit Blättern und Blüthen. 

2. Beifende Frucht sammt Hülle. 

3. Frucht. — Eem. 

4. Stachel der Fruchthülle, vergrössert. 

5. Männliche Blüthe vergrössert. 

6. Getrenntes Eelchblatt mit 2 Staubfaden, vergrössert. 

Die Reinweide, Liguster. — Ligibstrum vulgare. L. 

7. Frachtzweig. 

8. Blüthenzweig. 

9. Zwitterblüthe, vergrössert. 

10. Durchschnittene Beeren. 

11. Saamenkem. 
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P^9' Die WeissbiLche. — Carpirms betulus. L. 

lä-. Blfitterzweig mit* reif eji Saameu. ' • . .• 

13. Blüthenzweig. ... 

14. Deckschuppe mit Staubgefässen. 

15. Anthere. - ' 

16. Weibliche Blüthentheile, vergrÖsSert. 

Tafel VI. 

: . \ Die Esche. — ^.Fraadmis excelsior., L. 

1. Zweig mit Blättern und Saamen. ' ^ ' ' 

2. Zweig mit vorherrschend weiblichen Blüthen. 

3. Zweig mit männlichen Blüthen. • ' 

4. Zwitterblüthe, vergrössert. 

5. Staubbeutel vergrössert. 

6. Ausgelöstes 8aamenkom, vergrössert. 



Acer campestre. L. 



\ 7. Blätterzweig. 

( 8. Saame. 

. 9. Innerer Saamenkem. 
.<* 10. Blüthenzweig. 
11. Zwitterblüthe. 



Der Spitzahorn, Acer platanoides, L, 



12. Blätterzweig. 

13. Blüthenstand. 

1*4. Männliche Blüthen. 
lö. Zwitterblüthe. 

16. Saamenansatz. 

17. Reifer Saamen. 

18. SaamenkorQ. 



Tafel VIL 

Der Bergahom. — Acer pseudoplatanv>8.,L. 



1, 

2. Wiuterknospe. ' -^ 

3. Bliithentraube. 

4. Flügelsaame. * 
6. Sa^menkom. 

6. Zwitterblüthe mit Kelch. 

7. Blüthenscheibe ohne Kelch. 

Fiscal!, Forstkaltarpflanzen. 2. Aufl. ... 13 
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-%• . Die gelbe Bandweide. — Salix vitdlina. L. 

8. Blattzweig. . ^ / * • 

• 9. Winterknospe. ■ ' *• 

10. Männliche Biüthenkätzchen. ' •« * 

11. Weit liehe Bliithenklitzchen. 
IST. Männliche Einzelnblüthe. 

13. Weibliche Einzelnblüthe. 

14. Saam«nkapsel.. • *. ' • 

Die Brtichweide. -^ Saliä: fragüis L. 

15. Blätter. " • - *. * 

16. Männlicher Blnthenzweig. 

17. Weibliclier ßlüthenzweig. • * ' * 

18. Siännliche Blüthe,- einzeln. 

19. Weibliche Blüthe, einzeln. 



Die weisse Weide.' — Salix alba. L. 



20.. Blätter.^ 

21. Weiblicher Blüthenzweig. 

22. Männlicher Blüthenzweig.' 

23. Männiiöhe Blüthe. . 

24. WdibUche Blüthe. . 
2^. Saamenkapsel. 



Die Sahlweide. — Salix caprea; L: 



26. Blätter. 

27. Männliche Kätzchen. 

28. Weiblichfe Kätzchen: 

29. Männliohe Blüthe. 

30. Weibliche Blüthe. 

31. Saamenkapsel. 



Tafel VIII. 

Die WeisS'Pappd, — Populus canescena. Smith.. 



1. Blätterzweijg. . 

2. Blüthenzweig. 



Die ZiUer-Pdppel. — Populus treniula. 



3. Blätterzweig. 

4. Männlicher Blüthenstand. 

5. Weiblicher Blüthenstand. 

6. Männliche Blüthe. 
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7. Weibliche Blüthe. 
's. Geöffioiete Frachtkap^el. 
*9. . Saamäbkern mit Wolle. 



Die canadüche Paj)pd, . — .Popvius cänadensis. "Burgsdf, 



10. Blätterzweig. 

11. Weiblicher Blüthenzweig. 

12. Männlicher Blüthenzweig. 

13. Männliche Blüthe. 
U. WeibUcbe Blüthe. 



Tafel IX. 

Die Silber-Pappel. — Pqpidus alba.* L. 



1. Blätterzweig. 

2. Weibliche* Blüthenkätzchen. 

3. Männliche Blüthenkätzchen.' 

4. Weibliche Blnme. 



JHe Pyramiden-Pappel. — r Populua Italica. D. Eoi. 



5. Blätterzweig. 

6.- Männliche Blüthen. 

7. Weibliche Blüthen. 



Die Schwarz-Pappel. — PopuLv^ nigra. L. 

8. Blätterzweig. • • 

.9. Männliche Blüthen.' 

10. WeibUche Blüthen, 

11. Männliche BlüthenscBuppe, verg^össert. « . 
1^. W-eibliche Blüthenschuppe,- vergrössert. 

Tafel X. 

Die Weiss-Erle. '• — Alntts incanct, WiHd. 

1., Zweig mit Blättern und* vorgebildeten Blüthenknospen. 
2. Zweig mit männlichen und weiblichen Blüthenkätzchen. 

Die Schwarz-Erle. — Alntis glutinosa. Gaert. 

• 3. Blätterzweig. 

4. Zweig niit männlichen und weiblichen Blüthen. 

5. Reife .Säamenzäpfchen. 

6. Leere vorjährige Zäpfchen. 

•13* 
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Fig» Der Haaelstrauch, —7 C(yi*ylu8 avellana L. 

7. Blätterzweig. . * * '* * . . 

8. Männliche und weibliche BlütHenkätzchen. 

9. Männliche Blüthenschuppe. . * 
10; Staubbeutel. • . * * 

11. Nüsse in der Fruchthülle. 

12. Nuss ohne Fruchthülle. . . 



Tafel XI. 

Die Bosskastanie. — Aescultbe Mppocastanum. L. 

1. Blüthenstrauss. 

2. Blatt* . > '\ 

3. Knospe. ' ^ ' 

4. Früchtkapsel. • , • 
ö. Fruchtkern. 



Die Weissbirke, — Betula alba. L. 

6. Blüthenzweig. ' . 

7. Blätter. ' • 

8. Männliche Blume. ' ^ 

9. Staubbeutel. • , 

10. WeibUche Blume. 

11. Saamen, natürliche Grösse. 

12. Saamen, .yergrössert.' 

Der Bohnen- oder Kleebaum. — CytistLS'labumum. 

13. Blätter: . . • * • * 

14. Schmetterlingsblüthe. 

15. Knospe. 

16. Saamenhülse. 

17. Saamenkorft. 



Tafel XU. 

Die Winterlinde. — ' Tilia patvifolia. Ehrh. 

1. Zweig mit Blättern und Zwitterblüthen. . 

2. Zweig mit Winterknospen und reifen Saamen. 

3. Saamenkorn. 

4. Staubfaden, vergrössert. 
'6. Griflfel. 



Digitized by VjOOQIC 



197 



Fig. Die Sommerlinde. — Tilia gran^ifoUa, Ehrh, 

6. Zweig mit' Blättern, Blüthen und Fruchtansätzen. 

.7. Winterknospe. . • 

8. Fi:uchtsaamen. ^ 

9. Fruchtkapsel, einzeln.- " 
10. ^aamenkom. . '• 
11." Zwitterblüthe, vergrössert. 

Die gemeine Akazie. — Robinia psevdoacacia, 'L. 

12. Zweig mit Blatt Jind Blüthen. 

13. Winterzweig. , . 

14. Beife Saamenhülsen. 

• • • . • • 
16. Geöffnete Hülse mit ^aamei^kÖrnern. 

Tafel Xlli: . 

Der Elasenstrauch, — . Colutea arborescens. L: 

1\ Blühender Zweig. 

2. Blasenartige Saamenhülsen. 

Die Holzbirne, — Pyrus corhmunis. L. 

3. Zweig mit Blatt und Blüthe. 

4. Früchte. • . 

5. Zweig mit Dornen und Knospen im Winter. 

Der Holzapfel. — Pyrus malus. L'. 

6. -Zweig mit Blättern und Blüthen. 

7. Ganze und durchschnittene Fhucht. 

8. Winterknospe. 

• 9. Blüthe nach entfernter Blumenkrone. ' 

Der Mehlbavm. — Pyrus aria. Ehrh., . 

10. Zweig mit Blatt und Blüthe. 

11. Früchte. • ' 

12. Durchschnittene Frucht. 

13. Fruchtkern. 

14. Winterknospe. 

Tafel XIV. 

Der Elzbeerbavm. — Pyrus torminalis. Ehrh. 
1. Blätter und Blüthe. 
ä. Reife Frucht. * 

3. Fruchtkern. 

4. .Winterknospe. 
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Fig, Der Speierlvßgshaum. ^- Sorbua domesHccu L. 



5. Blfitter und Blüthe. 

6. Fru'cht. . • 

7. Kern. ' 

8. .Winterknospen. 



Die Eberesche oder Vogelbeerbaum. — Sorbua aucuparia. L. 



9. BlStter und Blüthe.. 

10. Früchte, 

11. Knospe. 



Tafel XV. . 



Die Traubenkirsche. — PruntMpadus. L. 

1. Blühender Zweig. • . . 

2. Fruchttrajibe. 

3. Saamenkern. * ' 

4. Winterknospe. 

Der Schlehdom. — ' Prunus spinosa. L. ' 

5. Blüthenzweig. 

6. Zweig mit Früchten. 

7. Frucht und Kern, 

8. Durchschnittene Blume, vergrössert. 

Die Vogelkirsche. — Prumis avium. L. 

9. Blüthenzweig. 

10. Zweig mit Früchten. • " 

11. Kern. % 

12. Winterknospe. 

Die Heckenkirsche. — Lonicera xylosteum. L. 

13. Blüthenzweig. * . 

14. Zweig mit Früchten. 
16. Winterknospeu. 

Tafel XVf . 

Der SchneebdUenstrauch. — Viburnum opulus. L. 

1^ Blüthenzweig mit frischem Blatt. 

2. Einzelne fruchtbare Blüihe, vergrössert. 

3. Zweig mit reifen Beeren i;nd Herbstblättem. 

4. Saamenk'om. ' ^ . 
ö. Winterknospe. 
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Fig. Der Schlingstrauch. — Viburrviim lantana L, 

ß, Blüthenzweig mit Blättern. * • ' 

7* Reifende Beeren. • 

8.. Einzelne Blume yergrössert. 

9. Blüthen und Blattknospen im Winter. • • 

• Der rothe Traubenkollunder, — Sambucus racemosa, L,. 
• . • .* " 

10. Blüthenzweig mit Blättern. * * 

11. Fruchttraube. 

12. Winterknospe. 

Tafel XVII. 

Der gelbe Hartriegel, — Comus mascula, L. 

^1. Z^eig mit entfalteten Blüthen und mit Blattknospen. 

2. Zweig mit Blättern, und reifen FrÜQhten. 

3. Fruchtkern. 

4. Winterknospetf. 

Der roihe Hartriegel, — Comics sanguinea, L, 

5. Zweig mit Blatt und Blüthe. 

6. Zwitterblüthe, vergrössert. 

7. Fruchtknoten und Btengel. 

8. Reife Früchte, • ' • * . 

9. Winterknospe. 

Der Spindelbaum, — • Eoonymus ewropaeus, L, 

10. Blüthenzweig. • . • . " * . 

11. Reife Früchte.. . 

12. Innerer Kern. 
13! Winterholz. . 



Der Seidelbast, -^— Daphne mezereum, L\ 



14. Blüthenzweig. 

16. Früchte. ' ' ' - 

16. Durchschnittene^ Steinfrucht. 

17. Fruchtkern. • . 

18. Zw^g im Winter. 

Tafel XVIII. 

Die Brombeere, — Rubus fruticostis, L, 

1. Blätter und Blüthen. 

2. Beeren in der Reife. • .• 
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Fig, Der Sauerdom. — Berberis vulgaris, i. 

3. Blatter und Bldthenzweig. . ' • ' 

4. Fruchttraube. . 

5. Saämenkorn. . * 

6. Winterknospe. 

JDer Faulbaum. ^ — RhamnVfS frangtda. L. 

7. Blütlienzweig. 

8._ Einzelne Blume, vergrössert. 
9. Fruchtknoten und Stengel. 

10. Durchschnittene Blume, vergrössert. 

11. Zweig mit reifenden Früchten. 

12. Saainenkorn. ■ * ' 

13. Knospen im Winter. 

Die Heidelbeere, -r- Vacdnium myrtillvs. L. 

14. Blüthenzweig. 

15. Reife Beeren. 

16. Durchschnittene Beere. 

Die Premselb'eere. — ^ Vaccimum vitis idaea. 

17. Zweig mit Blüthen. 

18. Keifende Beeren. 

• •■ • 

Die Heide. — Erica vulgaris. L, 

19'. Blühender Zweig. 

• * • 

Die Sumpßieide. -;- Erica tetralix. L.. 

20. Zweig mit Blüthen. 

21. Blüthe vergrössert. 

22. Stengelabschiiitt vfergrösseii. 

23. Blätter vergrössert. 

24. Blattdurchschnitt. 
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